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  Die Nacht war wolkenverhangen, kein einziger Stern erhellte den Himmel. Das Grollen, das von den Bergen her ertönte, kündigte ein Gewitter an. Die beiden Männer, die sich den Gleisen der Kansas Railroad näherten, hätten sich besseres Licht gewünscht. Doch auch die Finsternis konnte sie nicht von ihrem Vorhaben abhalten. Zu wichtig war ihr Auftrag  und obendrein wurde er auch gut bezahlt. Gut genug jedenfalls, um das schlechte Gewissen zu ersticken, das sie zunächst geplagt hatte. In der folgenden Stunde würden sicher etliche Leute ihr Leben verlieren, und das, obwohl nur ein einziger Mann sterben sollte. Aber ihr Auftraggeber war bereit, darüber hinwegzusehen; und fünfzigtausend Dollar waren für die beiden Männer ein Grund, es ebenfalls zu tun.


  Als sie bei den Schienen angekommen waren, nahmen sie ihre Pferde auf und stiegen ab. Die Bergspitzen wurden von einem grellen Lichtschein erhellt, wahrscheinlich brach das Unwetter im Gebirge bereits mit voller Wucht aus.


  »Was meinst du, wie lange braucht das Gewitter noch, bis es hier ist, Bill?«, fragte einer der Männer, während er ein Streichholz anriss und damit eine Petroleumlampe entzündete, um wenigstens ein bisschen Licht beim Arbeiten zu haben.


  »Der Zug wird vorher da sein«, erwiderte sein Begleiter, der gerade seine Satteltaschen durchwühlte.


  »Hoffen wir's! Ich habe keine Lust, mich von einem Blitzschlag in Holzkohle verwandeln zu lassen.«


  Bill Murray schaute zu den Bergen, über denen es immer wieder aufleuchtete. »Keine Sorge, Jack, wenn wir Glück haben, zieht es sogar an uns vorbei. Oder es bleibt an den Berggipfeln hängen und löst sich auf. Wir haben genug Zeit, um alles vorzubereiten.«


  Jack Stevenson nickte. Sein Freund war ein Experte, was das Wetter anging. Er konnte schon am Morgen voraussagen, wie es gegen Abend aussehen würde, und er irrte sich fast nie. Wenn er sagte, das Gewitter blieb dort, wo es war, war das auch so.


  »Okay, dann lass uns anfangen!« Jack nahm die Lampe und stellte sie auf einen Erdhügel in der Nähe ihres Standortes. Dann zog er ein paar Drähte aus der anderen Satteltasche. Sein Begleiter war bereits damit beschäftigt, Dynamitstangen zu Päckchen zusammenzuschnüren. Eigentlich war bereits zwei dieser Bündel ausreichend, um die Schienen zu zerfetzen, doch ihr Auftraggeber wollte auf Nummer sicher gehen. Also brachten sie vier Päckchen mit jeweils fünf Stangen an den Schienensträngen an. Genug Sprengkraft, um einen großen Teil der Flint Hills in die Luft zu jagen.


  Die beiden Männer arbeiteten schweigend. Während einer von ihnen die Päckchen an den Gleisen anbrachte, verlegte der andere die Kabel. Wenn sich der Zug näherte, mussten sie weit genug von hier entfernt sein, also hatten sie keine Zeit für irgendwelche langen Reden.


  Noch immer rollte der Donner über den Flint Hills, während grelle Blitze aufzuckten. Aber Bill schien Recht zu bekommen. Das Unwetter zog in Richtung Süden davon und würde sie wahrscheinlich nicht gefährden.


  Nachdem die Arbeiten direkt am Gleis beendet waren, stiegen die beiden Männer wieder auf ihre Pferde. Aber fertig waren sie damit noch nicht.


  Während Jack seinen Vierbeiner langsam angehen ließ, verlegte er das Kabel, über das die Explosion ausgelöst werden sollte.


  Da die beiden Männer früher einmal in einem Bergwerk gearbeitet hatten, wussten sie, wie weit das, was sie in die Luft sprengen wollten, fliegen würde. Also legten sie lieber noch ein paar Yards zusätzlich aus, bis sie schließlich der Meinung waren, dass der Abstand groß genug war.


  Dann stiegen sie wieder aus den Sätteln, und Jack verband das Kabel mit einem Auslöser.


  Als er damit fertig war, richtete er seinen Blick gen Himmel. Das Gewitter schien sich immer mehr von ihnen zu entfernen.


  »Hast wieder mal Recht gehabt, Bill«, sagte er und wusste ohne hinzusehen, dass sein Partner zufrieden grinste.


  »Vielleicht solltest du dein Geld damit verdienen, indem du den Ranchern das Wetter vorhersagst.«


  »Vielleicht«, gab Bill zurück. »Aber ich glaube, wenn wir diese Sache hier hinter uns haben, sind wir reich genug, damit wir überhaupt nicht mehr arbeiten müssen.«


  »Stimmt auch wieder«, pflichtete Jack ihm bei, während er sich auf den Boden niederließ. »Was wirst du mit der ganzen Kohle machen? Ich für meinen Teil werde über die Grenze nach Mexiko gehen und mir eine Hazienda zulegen.«


  »Ich will nach Norden«, entgegnete Bill. »Ich habe gehört, dass dort Gold gefunden wurde. Ich werde ein paar Claims aufkaufen und andere Leute für mich arbeiten lassen.«


  Schweigen folgte diesen Worten. Die beiden Männer hingen ihren Träumen von einem neuen Leben nach. Doch als aus der Ferne das leise Heulen einer Dampfpfeife ertönte, wussten sie, dass sie jetzt erst einmal ihr altes Leben und ihren Job hinter sich bringen mussten.
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  »Seit ihr bereit?«, fragte Hank Morrigan, während er sich die Bandana umband.


  »Bist du dir sicher, dass wir das Richtige tun?«, fragte Cassius Blake zurück und schaute seinen Kameraden zweifelnd an. »Wenn wir diesen Schritt gehen, wird es für uns kein Zurück mehr geben.«


  Morrigan runzelte verständnislos die Stirn. »Was redest du denn da?«, fragte er. »Du hörst sich ja wie ein gottverdammter Prediger an!«


  Die anderen beiden Männer, die ebenfalls dabeistanden, lachten auf.


  »Wenn wir es nicht tun, verhungern wir«, fuhr Morrigan inzwischen unbarmherzig fort. »So sieht es aus.«


  »Aber es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben«, hielt Cassius dagegen und nestelte an seinem Halstuch.


  Was sie geplant hatten, war in seinen Augen Wahnsinn. Sicher, die Zeiten waren hart. Die meisten Rancher rekrutierten ihre Mannschaften aus Zugereisten, weil die billiger waren. Für Cowboys wie sie war es schwierig geworden, einen Job zu finden. Aber musste sie das gleich zu so einem Schritt verleiten?


  »Es gibt keine andere Möglichkeit!«, gab Morrigan zurück. »Du hast doch gesehen, dass man uns überall wieder weggeschickt hat. Wo willst du dir dein Geld denn sonst verdienen? Etwa beim Glücksspiel? Also, ich für meinen Teil bin ein mieser Spieler. Außerdem ist Lady Fortuna überaus launisch. Nicht wahr, Jungs?«


  Tom Hedges und Pete Doherty nickten beipflichtend. Aber das taten sie ja immer. Sie waren Musterbeispiele für Opportunismus. Was Morrigan sagte und anordnete, war Gesetz. Auch Cassius hatte es bislang nicht anders gesehen. Doch dass sie nun auf Morrigans Geheiß das Gesetz brechen sollten, erregte seinen Widerwillen. Sie waren eben keine Räuber, sie waren Cowboys. Wie auch seine drei Freunde kannte sich Cassius besser damit aus, einen Bullen zu zähmen oder ein Kalb zu brandmarken, als Leute mit einem Revolver umzunieten.


  »Meinst du denn, es ist ungefährlich, einen Zug zu überfallen? Wenn dort Leute sind, die eine Waffe bei sich haben, werden sie uns fertigmachen.«


  »Nicht, wenn wir schneller sind«, entgegnete Morrigan ungerührt. Er schien noch immer felsenfest von seinem Vorhaben überzeugt zu sein. »Wenn du mich fragst, schicke ich lieber einen von diesen Pfeffersäcken zur Hölle, als dass ich am Hungertuch nage.«


  »Wenn wir Pech haben, landen wir im Jail und kriegen einen Strick um den Hals«, hielt Cassius dagegen, doch er ahnte schon, dass sich sein Freund nicht umstimmen lassen würde.


  »Mir scheint, du hast die Hosen voll«, erwiderte Morrigan und erntete das Gelächter von Tom und Pete. »Wenn du Angst hast, bleib hier. Memmen können wir nicht gebrauchen.  Und jetzt kommt, Jungs, wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren!«


  Mit diesen Worten wandte er sich um und stapfte zu den Pferden, die an einer Baumgruppe festgemacht waren. Tom und Pete folgten ihm, ohne den Versuch zu unternehmen, Cassius umzustimmen. Wahrscheinlich rechneten sie sich mehr Gewinn aus, wenn sie nur zu dritt waren.


  Cassius senkte zögernd den Blick. Wenn er zurückblieb, behielt er ein reines Gewissen, aber auch seinen knurrenden Magen. Ritt er mit, würde er auf ewig ein Gejagter sein oder sogar getötet werden. Wären es andere Zeiten gewesen, hätte er genau gewusst, wofür er sich entschieden hätte. Aber so ...


  In der Zwischenzeit waren Hank, Tom und Pete bei den Pferden angekommen. Am Klirren der Geschirre konnte er hören, dass sie aufsaßen. Er blickte auf und wusste, dass er sich jetzt entscheiden musste, sonst würden ihm die anderen die Entscheidung abnehmen und einfach fortreiten.


  »He, was ist, kommst du nun mit oder nicht?«, hörte er Morrigan fast schon ärgerlich rufen.


  Obwohl sein Gewissen bei seinem ersten Schritt protestierte, setzte sich Cassius in Bewegung und ging ebenfalls zu seinem Pferd.


  »Na also, wusste ich es doch, dass du Mumm in den Knochen hast!«, sagte Morrigan zufrieden, als Cassius sich in den Sattel schwang. »Also los, Jungs, nehmen wir diese gottverdammten Bastarde so richtig aus!« Mit diesen Worten ließ Morrigan sein Pferd angehen, und die anderen folgten ihm. An letzter Stelle ritt Cassius, der sich fragte, was er tun sollte, wenn ihm eine Frau oder ein Kind in die Quere kamen. Und bei einem Mann war es nicht besser. Er hatte in seinem ganzen Leben bisher nur Kaninchen oder Enten geschossen, aber einen Menschen hatte er noch nie getötet.


  Doch nun blieb ihm nichts anderes übrig, als mit den anderen mitzuziehen.


  Der Zug, den sie überfallen wollten, war der Nachtzug nach Wichita. Hank Morrigan vermutete darin zahlreiche gut betuchte Reisende und dementsprechend fette Beute.


  Wenn alles gut ging, würden sie noch vor Anbruch des Morgens reiche Leute sein.


  Sie ritten eine ganze Weile schweigend. Immer wieder wanderte Cassius' Blick auf das Gewitter, das über den Flint Hills wütete. Es war ein imposanter Anblick, aber leider auch das einzige Licht in dieser Gegend. Bei Mondschein wäre alles leichter gewesen, aber so ...


  Das Kreischen einer Dampfpfeife ertönte.


  »Los, Jungs, beeilt euch, bevor uns der Zug abhaut!«, rief Hank Morrigan seinen Gefolgsleuten zu. Augenblicklich trieben sie ihre Pferde an und preschten auf die Schienen zu, die nur dann zu erkennen waren, wenn am Himmel wieder ein Blitz aufleuchtete.


  Als sie schließlich bei den Gleisen ankamen, war der Zug noch ein gutes Stück weit entfernt. Lediglich der Wind trieb den Ton schneller zu ihnen.


  »So, Jungs, ihr wisst Bescheid«, raunte Morrigan. »Wenn der Zug kommt, lassen wir unsere Pferde langsam angehen. Ich bin mir sicher, dass die Waggons beleuchtet sind, wir werden also genug Licht haben, um den Zug zu sehen. Wir warten, bis er uns überholt, dann reiten wir ein Stück weit neben ihm her und versuchen, auf die Wagen zu kommen. Wenn wir drauf sind, treffen wir uns am vorderen Waggon und arbeiten uns dann nach hinten durch.«


  »Und was ist mit den Pferden?«, fragte Pete. »Irgendwie müssen wir doch wieder wegkommen, wenn wir hier fertig sind.«


  Morrigan atmete schnaufend ein. »Das habe ich doch schon ein paar Mal erklärt. Wenn wir von den Pferden herunter sind, werden sie noch ein Stück mitlaufen, aber schließlich stehen bleiben und ihre Köpfe ins Gras stecken. Nachdem wir den Zug ausgeplündert haben, folgen wir einfach den Schienen und werden unsere Gäule bestimmt finden.«


  Damit waren bei Pete alle Bedenken ausgeräumt. Allerdings nicht bei Cassius. Ihm machten die Pferde keine Sorgen, eher die Gegenwehr der Passagiere. Was war, wenn sich unter ihnen ein Town-Marshal befand? Oder wenn die Leute ihnen nachjagten?


  Doch Zeit zum Überlegen hatte er nicht mehr. Der Zug kam näher, und diesmal war es nicht nur ein Trug, der ihnen vom Wind vorgegaukelt wurde. Die Lichter der Lokomotive tauchten vor ihnen auf, und das Gewitter, das immer noch entfernt über den Bergen aufflammte, beleuchtete gespenstisch den Qualm, der von der Lokomotive aufstieg.


  Ein Dröhnen ertönte unter den Hufen der Pferde und machte sie unruhig. Alles in ihnen schrie nach Flucht, doch die Männer hielten sie noch eine Weile im Zaum. Erst, als die Lok schon fast bei ihnen war, ließen sie die Tiere angehen.


  Hank Morrigan hatte ein Kommando gebrüllt, doch dieses war von dem Dröhnen des Zuges verschluckt worden. Die Männer machten aber trotzdem, was sie sollten. Nacheinander sprangen sie auf die Plattformen der Wagen.


  Cassius, der als Letzter geritten war, verpasste die Gelegenheit, auf den zweiten Waggon zu kommen, denn als er aufschaute, sah er ein Kindergesicht in einem der Fenster. Es war ein kleines Mädchen, vielleicht sieben oder acht Jahre alt, das blonde Locken wie ein Engel hatte. Einen Moment lang glaubte er, dass sie ihn anstarren würde. Dann war sie jedoch vorbei, und der junge Cowboy erinnerte sich wieder an seine Aufgabe. Er wartete ab, bis die Plattform des nächsten Wagens heran war, dann hielt er sich am Geländer fest und zog sich hinauf.
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  Gouverneur Jenkins hatte bei seiner Reise auf den ganz großen Aufwand verzichtet.


  Lediglich sechs Leibwächter und seine kleine Tochter Anne waren bei ihm, während sich der Zug auf Wichita zubewegte. Der Gouverneur war auf Wahlkampfreise gewesen und wollte so viel Bürgernähe wie möglich zeigen. Deshalb hatte er auf einen riesigen Armytrupp verzichtet und auch keinen Extrazug genommen. Seine kleine Tochter hatte ihr Übriges getan, indem sie ihre Liebe zum Vater demonstriert hatte. Seine Frau war bei der Geburt des Kindes gestorben, und so war das, was Anne den Leuten gezeigt hatte, kein Schauspiel gewesen. Sie hatte nur noch ihn. Und sie war froh gewesen, endlich einmal mit ihm mitkommen zu dürfen.


  Auch die Reise fand die kleine Anne ziemlich aufregend. Bisher war sie noch nie in einem Zug gefahren, sondern immer nur in den Kutschen des Vaters. Dass die Landschaft an den Zugfenstern so rasend schnell vorüberzog, faszinierte sie am meisten, und sie schaute selbst dann noch ganz aufgeregt hinaus, als es bereits dunkel war.


  Zu sehen gab es trotzdem etwas, auch wenn kein Mond schien und die Dunkelheit die gesamte Landschaft verschluckt hatte. Von Zeit zu Zeit leuchtete es am Horizont hell auf, und nachdem Anne dieses Licht einmal gesehen hatte, wartete sie darauf, dass es erneut auftauchte.


  »Daddy, was ist das da für ein Licht?«, fragte sie schließlich und unterbrach ihren Vater mitten im Gespräch mit seinen Leibwächtern.


  »Was denn, mein Schatz?«, fragte er und strich ihr sanft übers Haar.


  »Na das da!« Das Mädchen streckte den Finger zum Fenster aus, und als wollte sich das Licht von seiner besten Seite zeigen, flammte es erneut auf.


  »Das ist ein Gewitter, Anne«, sagte der Gouverneur. »Es ist hoch in den Bergen.«


  »Kommt es auch zu uns?«, fragte die Kleine und schien nicht im Geringsten beunruhigt zu sein. Bei Gewitter war sie auch nicht diejenige, die sich unter dem Bett oder im Schrank verkroch, ganz im Gegensatz zu anderen Kindern in ihrem Alter. Sie stellte sich vielmehr zum Schrecken ihres Kindermädchens ans Fenster und beobachtete, wie die Blitze niedergingen. Doch so ein Unwetter, wie das, das sich gerade über den Bergspitzen austobte, hatte sie bislang noch nicht gesehen.


  »Nein, mein Schatz, es wird nicht zu uns kommen«, entgegnete der Gouverneur.


  Kaum hatte er das gesagt, flog die Tür des Waggons auf!


  Wer da gerade hereinstürmte, konnten die Männer in dem Abteil nicht sehen, dafür hörten sie wenige Augenblicke später Schreie und den Ruf: »Hände hoch und Geld her!«


  Es war nichts anderes als ein Überfall!


  Der Gouverneur wurde blass und schaute sorgenvoll auf seine Tochter, die ihn mit großen Augen anschaute und nicht so recht zu verstehen schien, was dort vor sich ging. Dann wandte er sich seinen Leibwächtern zu. »Geht raus und schaut nach, was da los ist!«


  Die Männer nickten, zogen ihre Waffen und erhoben sich, um das Abteil zu verlassen. Doch dazu kam es nicht mehr.


  Ein markerschütterndes Krachen ertönte, und nur Sekundenbruchteile später wurde der Zug mit Wucht zur Seite gerissen. Die Passagiere schrien auf, aber dem, was nun kam, konnten sie nicht mehr folgen. Der Waggon schleuderte herum, und im selben Augenblick wurde es stockdunkel. Menschen und Gepäck wirbelten durcheinander, dann gab es erneut ein lautes Krachen. Als dieses verklungen war, kehrte Totenstille in den Zug ein.


  Und nicht nur dort.


  Die Männer, die die Explosion ausgelöst hatten, betrachteten beinahe ehrfürchtig das Werk, das sie vollbracht hatten. Die Sprengkraft war noch besser gewesen, als sie gedacht hatten. Die Päckchen hatten nacheinander gezündet, ganz so, wie es Jack Stevenson hatte haben wollen. Und dabei hatte es nicht nur die Lok von den Schienen gehoben, sondern auch der erste Waggon hatte eine Ladung abbekommen.


  Einen Moment lang ging es Jack durch den Sinn, dass man vielleicht eine Ladung für jeden Wagen hätte zünden können, als Meisterwerk seines Handwerks sozusagen. Aber so viel Zeit hatten sie nicht gehabt. Und ihr Auftraggeber bezahlte sie auch nicht für irgendwelche Spielereien. Das Ergebnis war es, was zählte. Und dieses hatten sie mehr als erreicht.


  Eine Weile noch betrachteten sie das brennende Stahlross, dann wandten sie sich um und stiegen auf ihre Pferde.


  Sie waren sich sicher, dass sie nur noch wenige Meilen vom Reichtum trennten.
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  Als Cassius wieder zu sich kam, fühlte er sich, als hätte man ihm sämtliche Gliedmaßen abgerissen. Ein schmerzvolles Hämmern ging durch seinen Schädel, und für einige Augenblicke wusste er nicht, wo er war.


  Vorsichtig bewegte er sich und stellte fest, dass ihm nichts fehlte. Allerdings jagten mörderische Schmerzen durch seine Arme und Beine.


  Nachdem der erste Versuch, wieder auf die Beine zu kommen, kläglich scheiterte, legte sich Cassius zurück und starrte gen Himmel. Der Boden drückte hart gegen seinen Rücken. Je mehr Zeit verging, desto deutlicher spürte der Mann jede einzelne Grassode und jeden Stein, der sich zwischen seine Rippen bohrte.


  Was war geschehen?


  Während er in den roten Himmel starrte, versuchte er, sich zu erinnern. Wenigstens sein Gehirn funktionierte noch einigermaßen, auch wenn ein schmerzvolles Stechen durch seine Schläfen zog.


  Schließlich setzte seine Erinnerung bei dem Zeitpunkt wieder ein, als sie sich auf den Weg gemacht hatten, um den Zug zu überfallen, den Nachtexpress nach Wichita. Sie waren neben dem Zug hergeritten und hatten sich auf die Waggons geschwungen. Cassius hatte das kleine Mädchen gesehen und darüber fast verpasst, auf den Wagen zu gehen. Und um ein Haar hätte er es auch versäumt, sich mit seinen Kumpanen zu treffen. Hank Morrigan hatte verdammt ungehalten ausgesehen, als er schließlich aufgekreuzt war, doch für eine lange Standpauke hatte er keine Zeit gehabt. Er hatte ihnen lediglich bedeutet, mitzukommen, und Cassius war der Letzte gewesen, der den Waggon betreten hatte. Sie hatten sich durch den ersten Waggon gekämpft und einem Mann nach dem anderen die Geldbörsen abgeknöpft. Dann hatten sie in den zweiten Waggon gehen wollen.


  Doch bevor Cassius seinen Kumpanen folgen konnte, war ein höllischer Knall ertönt, der ihm schlagartig das Gehör geraubt hatte. Doch darum, ob er etwas hörte oder nicht, hatte er sich schon Sekundenbruchteile später keine Gedanken mehr zu machen brauchen. Eine unvorstellbare Kraft hatte ihn erfasst und ihn im hohen Bogen in die Luft geschleudert. Hart war er auf den Boden aufgeprallt. Das war auch schon das Letzte, was er mitbekommen hatte.


  Wie lange er jetzt wie tot dagelegen hatte, wusste er nicht. Der Himmel über ihm war rot, doch war es Morgen oder bereits wieder Abend? Vielleicht war inzwischen ein ganzer Tag vergangen? Und was zum Teufel war mit dem Zug und seinen Freunden passiert?


  Eine Antwort darauf würde er nur erhalten, wenn er sich aufrichtete und nachschaute.


  Seine Gliedmaßen schmerzten noch immer, aber inzwischen spürte er, wie die Kraft in sie zurückkehrte.


  Er atmete ein paar Mal tief durch, ignorierte das Stechen in Brust und Rücken und versuchte sich aufzurichten.


  Seine Arme zitterten unter der Anstrengung, doch schließlich gelang es Cassius, sich aufzusetzen. Zunächst waren es nur die Berge, die er zu Gesicht bekam. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er merkte, dass er falsch herum saß. Die Zug und die Gleise waren nicht plötzlich verschwunden, die Wucht, die ihn erfasst hatte, hatte ihn nur so herumgewirbelt, dass er nun mit dem Rücken zu dem Geschehen saß. Das hieß also, dass er sich auch umdrehen musste. Oder am besten auf die Füße stellen.


  Vorsichtig erhob er sich und verdrängte die Schmerzen, die dabei durch seine Beine schossen. Doch als er sich schließlich umwandte und einen Blick auf das warf, was von dem Zug und den Gleisen übrig geblieben war, knickten ihm die Beine unter dem Leib wieder weg. Cassius fiel auf die Knie und konnte nicht glauben, was er da sah.


  Der Schienenstrang war zerfetzt und ragte wie eine überdimensionale verbogen Haarklammer in die Höhe. Doch das war nicht das Schrecklichste an diesem Bild. Die Lokomotive, die normalerweise den Anschein machte, dass sie nichts umwerfen konnte, war in die Luft gehoben worden und steckte nun mit der Nase voran im Boden. Die Waggons hatte es ebenfalls von den Schienen abgehoben und umgeworfen. Die letzten beiden hatten sich aus der Kupplung gerissen und waren zur Seite gerollt, während der erste ebenso wie die Lokomotive mit Ruß überzogen war, als hätten sie gebrannt.


  Es dauerte eine Weile, bis Cassius diesen Anblick verdaut hatte. Ob es noch weitere Überlebende gab außer ihm, wusste er nicht. Er hatte anscheinend Glück gehabt, dass er sich zum Zeitpunkt des Unglücks auf der Plattform befunden hatte. So war er durch die Luft geschleudert worden und auf dem Boden gelandet, ein gutes Stück entfernt von dem Zug.


  Doch konnte man wirklich von einem Unglück reden? Aus heiterem Himmel war die Lok sicher nicht explodiert! Und was war mit den Schienen?!


  Cassius hatte keine Ahnung von Sprengstoff, das Einzige, was er davon mal gesehen hatte, waren Dynamitstangen in einer Kiste gewesen. Doch die hatten seine Aufmerksamkeit nicht lange fesseln können.


  Hatte man solche Stangen benutzt, um den Zug in die Luft zu jagen? Wenn ja, warum hatte man das getan? Und wer war dafür verantwortlich?


  Während diese Gedanken durch seinen Kopf gingen, überkam Cassius plötzlich der Impuls, nachzuschauen, was mit seinen Kameraden und den Passagieren passiert war. Das Gesicht des kleinen Mädchens, das er gesehen hatte, bevor er auf den Zug gesprungen war, fiel ihm wieder ein. Vielleicht waren sie und auch alle anderen noch am Leben?


  Einen Moment noch blieb er auf den Knien, dann mühte er sich langsam hoch, und schließlich stand er wieder auf den Füßen. Ein wenig schwindelig war ihm noch, doch das legte sich, als er sich in Bewegung setzte.


  Langsam näherte sich Cassius dem zerstörten Zug. Er hatte zwar die Hoffnung, noch ein paar Überlebende zu finden, dennoch stellte er sich darauf ein, nur noch Leichen zu sehen. Vielleicht waren ja einige der Überlebenden weiter in Richtung Stadt gezogen.


  Doch diese Hoffnung zerstreute sich, als er direkt vor dem Zug stand. Ein beißender Geruch nach Ruß und Schwarzpulver stieg ihm in die Nase und bekräftigte seinen Eindruck, dass hier jemand mit Dynamit am Werk gewesen sein musste. Zunächst ging er zur Lokomotive, die wie ein groteskes Denkmal in die Luft ragte, doch Menschen konnte er darin nicht ausmachen.


  Der erste Waggon war zur Hälfte ausgebrannt, doch etwas musste das Feuer gelöscht haben. Für die Passagiere hatte es dennoch keine Rettung gegeben, wie er sehen konnte, als er die Plattform erklomm. Diejenigen, die nicht Opfer der Flammen geworden waren, waren von dem Rauch oder schon von der Wucht der Explosion getötet worden. Leichengeruch und der Gestank von verbranntem Fleisch stiegen ihm entgegen und verursachte ihm Übelkeit, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als den Wagen schleunigst zu verlassen,


  Nachdem er einen Moment lang schwer atmend zwischen dem ersten und zweiten Waggon gestanden hatte, nahm er seinen Mut zusammen und kletterte auf die Plattform des zweiten Waggons.


  Er öffnete die Tür und schaute sich um.


  Hier bot sich ihm auf den ersten Blick dasselbe Bild, nur dass die Leute nicht durch Feuer oder Rauch umgekommen waren. Gleich vornan sah er seine Freunde liegen, und dieser Anblick bohrte sich ihm wie eine Faust in den Magen. Hank lag ganz vorn und war von einem Gepäckträger aufgespießt worden, Pete und Tom lagen wie zerbrochene Puppen in der Ecke. Ihre Köpfe standen im grotesken Winkel zu ihren Körpern, genauso wie die der anderen Passagiere, die neben ihnen lagen.


  Verdammt, warum waren sie nur auf diese unselige Idee gekommen, einen Zug zu überfallen? Und warum ausgerechnet in dieser Nacht?


  Cassius wusste, dass es auch anders hätte kommen können. Sie hätten den Raub durchziehen und mit dem Geld verschwinden können, ohne dass etwas passiert wäre. Aber anscheinend hatte eine höhere Macht das nicht gewollt. Vielleicht war das hier sogar Gottes Strafe gewesen. Aber was war dann mit den anderen Menschen, die umgekommen waren? Was hatten sie getan, um den Tod zu verdienen? Und warum war er noch am Leben? Immerhin hatte er doch bei dem Raub mitgemacht!


  Plötzlich hörte er ein leises Wimmern, und das riss ihn aus seinen Gedanken fort. Zunächst glaubte er, dass es eine Frauenstimme sei und schaute sich um. Doch die Frauen, die sich in seiner Nähe befanden, waren alle tot. Das Geräusch musste von weiter hinten kommen.


  Cassius fasste sich ein Herz und ging an den Toten vorbei, immer tiefer in den Waggon hinein. Er bekam dabei noch mehr Tote zu Gesicht. Einige von ihnen lagen mit verdrehten Gliedmaßen da, andere waren von Gepäckträgern und großen Holzsplittern aufgespießt worden. Ein paar von ihnen schauten ihn mit ihren toten Augen fast schon anklagend an, obwohl er für das Unglück nichts konnte. Plötzlich überkam ihn die Panik, wie eine bleischwere Hand legte sie sich auf seine Brust. Er wollte schon umkehren und aus dem Waggon stürmen, doch plötzlich hörte er wieder das Wimmern.


  Jetzt klang es nicht mehr wie das Wimmern einer Frau, sondern wie das eines kleinen Mädchens. Da fiel ihm wieder ein, dass er das Kind vor dem Überfall genau in diesem Waggon gesehen hatte!


  Dieser Gedanke trieb ihn voran, und schließlich brachte er es über sich, nach dem Kind zu rufen.


  »Hallo? Wo bist du?«


  Das Wimmern verstummte, und nach einer Weile erklang ein leises: »Ich bin hier!«


  Das war zwar keine besonders gute Richtungsbeschreibung, doch sie kam ganz aus seiner Nähe. Und die Worte mussten von dem Kind gesprochen worden sein.


  Fieberhaft schaute sich Cassius um. In der Sorge um die Kleine vergaß er sogar seine Übelkeit und seine Schmerzen. Er gelangte an ein Abteil, vor dessen Eingang ein paar schwer bewaffnete Männer lagen, die wie Mitglieder einer Leibwache aussahen. Er ließ seinen Blick weiterschweifen in das Innere des Abteils. Zunächst sah er einen Mann, dessen Kopf schräg zur Seite hin lag, als hätte ihm eines der herabfallenden Gepäckstücke das Genick gebrochen. Er schien die Arme schützend um etwas gelegt zu haben, das nun nicht mehr dort war. Und so war er umgekommen.


  »Hallo?«, fragte Cassius in das Abteil hinein und glaubte schon, sich geirrt zu haben, als er plötzlich eine Bewegung unter einem der Sitze bemerkte. Als er näher hinschaute, erblickte er einen blonden Haarschopf, und wenig später schaute ihn ein Kindergesicht an. Dasselbe Kindergesicht, das er schon in der vergangenen Nacht gesehen hatte.


  Sogleich ging er zu ihr und hockte sich vor der Kleinen hin, die ihn mit großen Augen anschaute.


  Cassius konnte sehen, dass sie geweint hatte, Tränen und Schmutz hatten ihre zarten Wangen verkrustet.


  »Wie heißt du?«, fragte er und streckte langsam die Hände nach ihr aus. Es konnte sein, dass sie sich unter dem Sitz verkrochen hatte, aber genauso gut konnte sie eingeklemmt sein. Also musste er größte Vorsicht walten lassen, um sie nicht noch mehr zu verletzen.


  »Anne«, entgegnete sie, nachdem sie ihn noch ein Weilchen angeschaut hatte. »Und du?«


  »Ich bin Cassius«, entgegnete der Mann und strich ihr sanft übers Haar. »Kannst du unter dem Sitz vorkommen oder steckst du fest?«


  Die Kleine schaute ihn an, als hätte sie nicht verstanden, was er meinte, dann fragte sie: »Was ist mit Daddy?«


  Jetzt musste Cassius erst einmal tief durchatmen. Sollte er ihr die Wahrheit sagen? Er schätzte sie auf ungefähr sieben oder acht Jahre, also war sie eigentlich verständig genug, um die Wahrheit zu erfahren. Letztlich würde es ihm ohnehin nichts nützen, wenn er log, irgendwann würde herauskommen, dass ihr Vater tot war.


  »Dein Daddy ist im Himmel.« Der Cowboy schwieg einen Augenblick, ehe er fortfuhr: »Wenn du willst, kannst du mit mir kommen, ich werde dich nach Hause bringen.«


  »Und was ist mit all den anderen Leuten im Zug?«


  »Die haben es leider auch nicht geschafft. Jedenfalls so weit ich gesehen habe.«


  »Und warum sind du und ich nicht im Himmel?«


  Diese Frage versetzte ihm den nächsten Fausthieb in den Magen. Weil wir Glück hatten, wollte er fast schon antworten, doch stattdessen sagte er etwas, was sich in seinen Ohren verdächtig nach einem schmierigen Wanderprediger anhörte. »Der liebe Gott wollte noch nicht, dass wir zu ihm kommen. Wir sollen noch ein bisschen hier bleiben.«


  »Und hat der liebe Gott dir auch gesagt, dass du dich um mich kümmern sollst?« Bei diesen Worten schaute ihn das Mädchen so an, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb. Er schluckte gegen das Schluchzen in seiner Kehle an.


  »Ja, er hat mir gesagt, dass ich mich um dich kümmern soll«, antwortete er mit belegter Stimme. »Und jetzt komm, wir müssen hier raus. Du kannst doch unter dem Sitz hervorkommen, oder?«


  Anne nickte und kroch dann unter der Sitzbank hervor. Bevor sie noch einen Blick auf ihren toten Vater werfen konnte, nahm er sie auf seine Arme und barg ihren Kopf an seiner Schulter. Den Anblick der anderen Toten würde er ihr sicher nicht ganz ersparen können, aber ihren Vater sollte sie nicht noch einmal so sehen.


  Er trug sie zu der Waggontür und brachte sie nach draußen. Wie er sehen konnte, hatten sich bereits die ersten Geier eingefunden, angelockt vom Leichengestank, der sich langsam, aber sicher über dem Zug ausbreitete. Ein paar Grauflügel saßen auf der Lok und beobachten das Geschehen, gleichzeitig stießen sie ärgerliche Schreie aus, denn so lange die Türen der Waggons geschlossen waren, kamen sie nicht an die Toten heran. Sie beäugten den Mann und das Mädchen mit misstrauisch schräg gelegten Köpfen.


  Ein Stück vom Zug entfernt setzte Cassius das kleine Mädchen auf den Boden.


  »Bleib schön hier, ich schaue mal nach, ob ich in den anderen Waggons noch mehr Leute finde, die das Zugunglück überlebt haben«, sagte er leise zu ihr und strich ihr erneut über die Locken. Zu gern hätte er ihr eine Jacke übergehängt oder sonst etwas Gutes getan, aber alles, was er besaß, steckte in den Satteltaschen seines Pferdes!


  Die Pferde!


  Was hatte Hank gemeint? Sie würden sicher in der Nähe des Schienenstrangs weiden?


  Sie waren zwar ein gutes Stück mit dem Zug mitgefahren, aber da in dieser Gegend keine Viehdiebe ihr Unwesen trieben, würden er die Tiere vielleicht wieder finden. Und damit schneller in die Stadt kommen als zu Fuß.


  Anne schaute ihren Retter weiterhin mit großen Augen an, doch diesmal brauchte er seine Worte nicht zu wiederholen. Sie nickte ihm zu und verschränkte abwartend die Hände über ihrem Rock.


  Cassius wandte sich daraufhin wieder den Waggons zu.


  Die Geier wurden inzwischen immer mehr, und seine Hoffnung, noch weitere Überlebende zu finden, schwand mit jeder Minute, die verging. Dass er das Mädchen entdeckt hatte, sah er als einen Wink des Schicksals, als eine Möglichkeit, das Unrecht, das er vorgehabt hatte, wieder gutzumachen. Aber ob noch mehr Leute Annes Glück gehabt haben, wusste er nicht.


  So schnell er konnte, durchsuchte er die beiden anderen Waggons. Doch schließlich musste er das Endgültige einsehen: Die übrigen Reisenden hatten bei der Katastrophe allesamt ihr Leben verloren.


  Resigniert kehrte er zu dem Mädchen zurück. Anne saß immer noch an der Stelle, wo er sie abgesetzt hatte. Es kam ihm so vor, als hätte sie ihn die ganze Zeit über beobachtet. Als er endlich wieder bei ihr war, fragte sie: »Sind die anderen auch im Himmel?«


  Cassius nickte und hob sie dann wieder auf seine Arme.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie, während sie ihre Hände um seinen Hals legte.


  »Wir müssen uns irgendwie zur nächsten Stadt durchschlagen«, antwortete der Cowboy und schaute dem Mädchen dann ins Gesicht. »Sag, wo wohnt deine Mum?«


  »Die ist auch schon im Himmel«, entgegnete Anne.


  »Und hast du irgendwelche anderen Verwandten? Einen Großvater vielleicht oder eine Großmutter?«


  Wieder schüttelte Anne den Kopf.


  Gütiger Gott, dachte Cassius. Anscheinend ist dieses arme Ding jetzt ganz allein auf dieser Welt. Konnte es etwas Schlimmeres für ein kleines Mädchen wie dieses geben? Der Vater war der letzte Verwandte, den sie hatte, und der war ihr jetzt auch noch genommen worden. Und der Mann, der sie gefunden hatte, war ein mittelloser Cowboy.


  Aber Zeit, um sich Gedanken über Armes Zukunft zu machen, hatte er jetzt nicht. Das Kind brauchte Nahrung und etwas zu trinken, ein Bett und ein Dach über dem Kopf. All das würde die Kleine in Wichita bekommen.


  »Okay, Anne, wir gehen jetzt los«, sagte Cassius schließlich. Er wollte unbedingt weg von hier, weil er den Anblick des Zuges und den Gedanken an die Toten nicht mehr länger ertragen konnte. Hank hätte vielleicht erst einmal die Taschen der Leute durchsucht, bevor er losgegangen wäre, jedenfalls hätte Cassius ihm das zugetraut. Aber er war aus anderem Holz geschnitzt, und der Gedanke, die Toten noch einmal sehen zu müssen, drehte ihm den Magen um.


  »Und wohin gehen wir?«, fragte das Mädchen, während es sich an sein Hemd klammerte.


  »Nach Wichita«, antwortete er.


  »Zu Fuß?« Die Kleine hob die Augenbrauen, als sei sie schon eine Große.


  »Nein, nicht zu Fuß. Ich weiß, wo wir ein Pferd bekommen können, das werden wir uns holen. Und dann reiten wir nach Wichita.«


  Damit schien Arme zufrieden zu sein, denn sie barg ihren Kopf an seiner Schulter und schloss die Augen. Cassius warf keinen Blick zurück. Er folgte dem Schienenstrang, fort von den Leichen seiner Freunde und vieler Fremder, und hielt Ausschau nach den Pferden.


  Der Zug war längst hinter ihm verschwunden, als er die Tiere schließlich fand. Wie Hank es vorhergesagt hatte, standen sie ganz in der Nähe des Bahndamms und steckten ihre Köpfe ins Gras.


  Cassius überlegte, ob er die Tiere alle mitnehmen sollte  immerhin könnte er sie verkaufen und hätte damit ein bisschen Geld zur Verfügung  doch schließlich entschied er sich dagegen. Man würde ihm zwar keinen Diebstahl anlasten können, doch Besitztümer von Toten wollte sich Cassius nicht aneignen.


  Sie werden schon jemanden finden, der sie mitnimmt und nichts von dem weiß, was passiert ist, dachte er sich. Dabei schaute er auf das kleine Mädchen, das auf seinem Arm eingeschlafen war. Sie war hübsch wie ein kleiner Engel, und Cassius fiel wieder ein, wie er früher einmal davon geträumt hatte, eine Frau und eine kleine Tochter zuhaben. Dieses Mädchen war nicht seine Tochter, aber jetzt, da er sie gefunden hatte, fühlte er sich so verantwortlich für sie als wäre sie sein Kind.


  Er setzte Anne vorsichtig auf das Pferd und stieg dann selbst in den Sattel. Obwohl das Mädchen dabei mehrfach erschüttert wurde, wachte sie nicht auf, und Cassius war auch ganz froh darüber. Im Schlaf konnte sie vielleicht ein wenig vergessen, was geschehen war.


  Damit ließ er den Braunen angehen und hoffte, dass Wichita bald in Sicht kommen würde.
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  Als der Abend erneut über das Land hereinbrach, sah er in der Ferne die Dächer der Stadt. Die Abendsonne legte einen kupferfarbenen Schein auf sie. Vor der Stadtgrenze von Wichita stromerten zwei gelbe Bastardhunde herum und kläfften die Vorüberreitenden an.


  Cassius Blake achtete jedoch nicht darauf. Seit Stunden quälten ihn Hunger und Durst. Noch wusste er nicht, wie er beides stillen sollte, doch er war froh darüber, dass er die Stadt endlich erreicht hatte. Sicher gab es in Wichita so etwas wie eine Heilsarmee, bei der man ihn aufnehmen würde. Und vielleicht konnte er ja sogar einen Job finden. Als Nachtwächter in einem Mietstall oder als Stallbursche.


  Er trieb seinen Braunen an und überquerte die Stadtgrenze. Wichita war eine schöne Stadt, mit überwiegend mehrstöckigen Adobebauten und befestigten Straßen. Die Bewohner schienen keine Not zu leiden, sie wirkten gepflegt und waren allesamt gut gekleidet. Nur die wenigsten hoben den Blick, als Cassius an ihnen vorüberritt, und wenn, so hatte er das Gefühl, dass sie ihn ein wenig abschätzig anschauten. Immerhin sah er aus wie ein verstaubter Landstreicher, und dass er ein kleines schmutziges Mädchen auf dem Arm hatte, verstärkte diesen Eindruck noch.


  Aber das kümmerte ihn jetzt nicht. Er musste zum Marshal und ihn über das Unglück informieren. Und dann wollte er zum Saloon gehen und den Besitzer bitten, Anne und ihn aufzunehmen. Und wenn er dafür das schmutzige Geschirr des Saloons waschen musste, würde er das tun.


  Nachdem er ein Stück die Main Street hinaufgeritten war, erblickte er an einem der Gebäude ein Schild mit der Aufschrift Marshal's Office. Er lenkte sein Pferd zur Seite und ritt geradewegs darauf zu. Viel schien in dem Office nicht los zu sein; wenn er Glück hatte, würde er sein Anliegen schnell vorbringen können  und konnte sich dann auf die Suche nach einem Quartier machen.


  Er machte vor dem Haus Halt und stieg ab. Und weil niemand da war, der auf das Kind hätte aufpassen können, nahm er es vom Sattel herunter. Da wachte die Kleine auf. Einen Moment lang schaute sie sich verwirrt um, dann schien ihr jedoch wieder einzufallen, wer er war und wo sie hinwollten.


  »Sind wir jetzt da?«, fragte sie, und Cassius nickte.


  »Ja, wir sind in Wichita. Und jetzt gehen wir zum Marshal und erzählen ihm, was passiert ist.« Nach diesen Worten stapfte Cassius mit dem Mädchen auf dem Arm die Treppe hinauf. Aus dem Office kam kein Laut, sodass er schon befürchtete, dass der Marshal nicht im Hause sei. Doch kaum hatte er geklopft, ertönte von drinnen auch schon eine dunkle Männerstimme.


  »Herein!«


  Unverzüglich öffnete der Cowboy die Tür.


  Der Mann, der hinter dem Schreibtisch saß und an dessen Brust ein blank geputzter Stern steckte, schaute zunächst nicht von seinen Unterlagen auf. Wie es aussah, hatte er etwas Wichtiges zu tun, das er erst einmal beenden wollte. »Setzen Sie sich und erzählen Sie, was Sie auf dem Herzen haben«, sagte der Sternträger zerstreut, ohne auch nur den Blick zu heben.


  Anne machte große Augen. »Ist das ein Sheriff?«, fragte sie.


  Der Klang der Kinderstimme brachte den Mann dazu, aufzublicken. Er musterte den Cowboy und das Mädchen kurz, dann setzte er ein Lächeln auf. »Ich bin kein Sheriff, aber ein Marshal, mein Kind.« Dann wandte er sich an Cassius. »Mein Name ist Stephen Baldwin, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin Cassius Blake, und das hier auf meinem Arm ist Anne«, stellte der Cowboy sich und das Mädchen vor. »Vor der Stadt hat es ein Zugunglück gegeben. Soweit ich es gesehen habe, sind wir beide die einzigen Überlebenden ...«


  Auf diese Worte hin fuhr der Marshals von seinem Stuhl hoch. »Ein Zugunglück, sagen Sie?«, fragte er ungläubig.


  Cassius nickte. »Ja, Sir. Gestern Nacht hat es auf dem Zug nach Wichita eine Explosion gegeben.«


  »Und alle sind tot?«


  »Ja, alle, außer mir und diesem Mädchen hier. Ich habe in sämtlichen Wagen nachgeschaut. Wenn Sie sehen würden, wie es dort aussieht, würden Sie mir glauben.«


  Der Marshal verzog erschrocken das Gesicht. Er war kein Mann, der schnell klein beigab oder sich von jeder Kleinigkeit erschrecken ließ. Doch er wusste auch, wie viele Passagiere so ein Zug hatte  und wie viele Tote es demnach gegeben haben musste. »Können Sie mich zu der Stelle führen, Mister Blake?«


  Diese Frage hatte Cassius fast schon erwartet. Unbehagen überkam ihn, aber er konnte dem Marshal auch keinen Korb geben. »Natürlich kann ich das, aber vorher würde ich für das Mädchen gern eine Unterkunft besorgen.«


  »Das dürfte kein Problem sein. In Miss Barbaras Saloon wird das Kind gut aufgehoben sein«, gab der Marshal zurück.


  »Da gibt es nur ein Problem«, sagte Cassius zögernd, und sein Verstand suchte verzweifelt nach einer Erklärung, weshalb er keinen einzigen Dollar hatte, um die Saloonbesitzerin zu bezahlen.


  »Welches denn?«, erkundigte sich der Marshal.


  »Ich habe nicht einen einzigen Cent in der Tasche.« Cassius stockte kurz, und als hätte die launische Lady Fortuna erneut ein Einsehen mit ihm, kam ihm die richtige Erklärung in den Sinn. »Ich bin hergekommen, um Arbeit zu suchen. Mein letztes Geld habe ich für das Zugticket ausgegeben.«


  Da lachte der Marshal schallend auf. »Miss Barbara ist eine gute Seele, sie wird Ihnen Kredit geben, bis Sie es zurückzahlen können. Reiten Sie ruhig die Straße noch ein Stück weit runter, dort finden Sie ihren Saloon. Wenn Sie das Mädchen dort untergebracht haben, kommen Sie wieder her. Ich werde inzwischen ein paar Männer zusammentrommeln, die beim Abtransport der Toten helfen können.«


  Damit klopfte der Marshal Cassius auf die Schulter und geleitete ihn zur Tür.


  Der Cowboy hätte es sich nicht träumen lassen, dass es so einfach sein würde. Er hätte damit gerechnet, dass man ihn verdächtigen würde, etwas mit dem Unglück zu tun zu haben. Aber diese Gedanken hatte ihm wohl nur sein schlechtes Gewissen eingegeben, obwohl er eigentlich niemandem etwas getan hatte.


  Dass er erneut an den Tatort zurückkehren musste, behagte ihm zwar gar nicht, aber immerhin würde er Anne in guter Obhut wissen.


  Er verließ mit dem Mädchen auf dem Arm das Büro des Marshals, ging mit ihr zum Pferd und setzte sie rittlings auf den Rücken.


  »Festhalten!«, rief er ihr zu, worauf sich ihre kleinen Hände in die Mähne des Tiers krallten. Er selbst schwang sich nicht in den Sattel, sondern nahm das Pferd bei den Zügeln.


  »Also bis nachher, Mister Blake!« rief der Marshal ihnen nach.


  Cassius winkte ihm kurz zu, dann führte er seinen Braunen die Straße entlang.


  Es dauerte nicht lange, bis der Saloon vor ihm auftauchte. Lautes Klaviergeklimper und Männerlachen tönte ihm entgegen. Die Gäste des Lokals schienen in Hochstimmung zu sein.


  Cassius war sich nicht ganz sicher, ob Miss Barbara die Sache mit der Bezahlung genauso locker sehen würde, wie der Marshal, aber einen Versuch war es wert. Vielleicht ließ sich die Lady ja von Annes niedlichem Gesicht und dem Schicksal, das hinter ihr lag, erweichen.


  Er hob das Mädchen vom Sattel herunter und wollte gerade sein Pferd festmachen, als die Kleine plötzlich rief: »Schau mal, da ist Daddy!«


  Der Mann wirbelte erschrocken herum. Konnte es sein, dass der Mann, von dem er gemeint hatte, dass er tot sei, doch noch am Leben war?


  Auf der Straße konnte er niemanden entdecken, doch als er zu Anne schaute, sah er, dass sie auf ein Plakat deutete, das an der Wand des Saloons angebracht war. Er hatte es bisher nicht bemerkt, doch jetzt erkannte er das Gesicht des Mannes, den das Kind als »Daddy« bezeichnete. Es war das Gesicht des Toten, den er im Zug gesehen hatte. Ihr Vater war also der Gouverneur von Kansas gewesen. Eigentlich sollte er hier in Wichita eine Wahlkampfrede halten.


  Diese Erkenntnis traf Cassius wie ein Schlag in die Magengrube. Und ein ungeheuerlicher Verdacht machte sich in ihm breit. Konnte es sein, dass der Anschlag von Leuten verübt worden war, die nicht wollten, dass der Gouverneur hier auftrat? Hatte jemand mit allen Mitteln verhindern wollen, dass er die nächste Wahl erneut gewann?


  Einen Moment lang stand der Cowboy wie angewurzelt neben seinem Pferd. Erst als Anne ihn an der Jacke zupfte, kam er wieder zu sich.


  »Wollen wir nicht reingehen?«, fragte sie, worauf Cassius sie wieder auf die Arme nahm. Noch einmal wanderte sein Blick zu dem Plakat, und er konnte kaum fassen, dass der Gouverneur in diesem Höllenzug umgekommen war  und dass er jetzt dessen Tochter auf dem Arm trug. Gleichzeitig kam die Sorge in ihm hoch. Was war, wenn die Männer, die hinter dem Tod des Gouverneurs steckten, auch dem Kind nach dem Leben trachteten?


  Er selbst würde sie nicht verraten. Aber was war, wenn die Kleine es jemandem erzählte? Was war, wenn die Saloonbesitzerin es weitertrug und es so an die Ohren der Leute kam?


  »Hör mal«, sagte er schließlich zu der Kleinen, bevor er die Schwingtür durchschritt. »Erzähl bitte niemandem, dass das da auf dem Plakat dein Daddy ist, okay?«


  Anne schaute ihn verwundert an. »Und warum soll ich es niemandem erzählen?«


  Wäre sie älter gewesen, hätte er ihr wahrscheinlich die Wahrheit gesagt. Aber so entgegnete er nur: »Weil es besser für dich ist.«


  Das Mädchen schien nicht so recht zu wissen, was es davon halten sollte, aber schließlich nickte es und fragte: »Gibt es hier was zu essen? Ich habe schon Hunger wie ein Bär!«


  »Na klar bekommst du hier etwas zu essen!«, versprach Cassius. Er war froh darüber, dass sie ihn nicht weiter nach den Gründen seines Verbotes fragte.


  Er trat mit dem Kind durch die Schwingtür ins Innere des Saloons, wo die Männer soeben in lautes Jubelgeschrei ausbrachen.


  Das lag daran, dass die Tänzerin, die auf der Bühne die Beine im hohen Bogen schwang, gerade ihr Strumpfband in die Menge geworfen hatte.


  Beim Anblick der drallen dunkelhaarigen Schönheit wurde Cassius ganz heiß zu Mute. Doch bevor er sich nach einem Girl umschauen konnte, musste er sich erst einmal um Anne kümmern. Und anschließend um den Marshal.


  Rasch wandte er den Blick von der Bühne ab und ging zum Tresen. Die Frau dahinter war blond, hübsch und trug eine tief ausgeschnittene Bluse, die mehr herzeigte, als sie verbarg.


  Als sie den Mann und das Kind erblickte, lächelte sie breit, strich sich eine blonde Lockensträhne aus dem Gesicht und kam zu den beiden herüber.


  »Na, Fremder, was kann ich für Sie und die kleine Prinzessin tun?«, fragte sie und beugte sich derart weit über den Tresen, dass dem Mann beim Anblick ihres Ausschnittes das Wasser im Mund zusammenlief.


  »Ich würde gern mit Miss Barbara sprechen, der Marshal hat mich empfohlen.«


  »Soso, der Marshal hat Sie empfohlen«, entgegnete die Frau und ließ ihren Blick über seinen Körper schweifen. Was sie da zu sehen bekam, schien ihr zu gefallen, denn ihr Lächeln vertiefte sich. »Nun, da haben Sie Glück. Ich bin Miss Barbara!«


  Cassius starrte sie erstaunt an. Er hatte sich unter einer Saloonbesitzerin etwas ganz anderes vorgestellt. Eine breite Matrone etwa, mit riesigem Busen, fettigen Haaren und einer dicken Zigarre im Mundwinkel.


  Was den Busen anging, musste er zugeben, dass Miss Barbara allerhand zu bieten hatte. Aber alles andere traf nicht zu. Sie mochte höchstens Mitte zwanzig sein, hatte zarte Haut und zwei Grübchen auf den Wangen, die sich unter ihrem Lächeln vertieften und ihrem Gesicht einen schalkhaften Ausdruck verliehen.


  »Nun, was haben Sie auf dem Herzen, Mister ...«, fragte sie, nachdem eine Antwort von ihm ausgeblieben war.


  Erst jetzt merkte der Cowboy, dass er sich noch nicht vorgestellt hatte. »Blake, Cassius Blake. Und das ist Anne«, sagte er und deutete auf das Kind.


  »Ihre Tochter?«, fragte die Saloonbesitzerin.


  Cassius schaute Anne an. Eigentlich wäre es leicht gewesen, sich als ihr Vater auszugeben, doch abgesehen davon, dass die Kleine dann wohl heftig widersprochen hätte, brachte er es nicht übers Herz. »Ich passe auf sie auf«, antwortete er schließlich und beobachtete, dass die Frau fragend die Augenbrauen hochzog.


  Sie glaubte ihm nicht, etwas anderes hätte er auch nicht erwartet.


  »Vielleicht sollten wir uns kurz mal allein unterhalten«, schlug er schließlich vor und warf einen vielsagenden Blick auf die umstehenden Männer. Sie nahmen zwar keine Notiz von ihm, sondern hatten nur Augen für die Tänzerin. Aber darauf, dass sie nicht mitbekamen, was er sagte, wollte er sich besser nicht verlassen.


  Die Saloonbesitzerin schaute ihn kurz fragend an, dann nickte sie. »Also gut, warten Sie einen Moment hier.«


  »Danke.« Cassius setzte ein gewinnendes Lächeln auf.


  Miss Barbara zwinkerte ihm zu und lächelte das kleine Mädchen an, dann wandte sie sich um und ging zu dem Mann, der zwischenzeitlich das Zapfen des Bieres übernommen hatte. Was sie zu ihm sagte, konnte Cassius nicht verstehen, doch wie er an dem neugierigen Blick des Mannes erkannte, ging es um ihn. Nur wenige Augenblicke später kam die Frau zu ihnen zurück.


  »Na, dann kommen Sie mal«, sagte sie und deutete auf die Tür, die neben dem Tresen zu einem Hinterzimmer führte. Als Cassius ihr mit dem Mädchen gefolgt war, schloss sie hinter ihnen die Tür, verschränkte die Arme vor dem Busen und sah Cassius abwartend an. »So, dann raus mit der Sprache, was ist los?«


  »Vor ein paar Stunden ist vor Wichita ein Zug in die Luft geflogen. Alle sind getötet worden, bis auf das Mädchen und mich.«


  Die Saloonbesitzerin schlug die Hand vor den Mund. »O mein Gott«, murmelte sie.


  Cassius ging darauf nicht ein und fuhr stattdessen mit seinem Anliegen fort. »Ich muss den Marshal nachher zurück zum Zug begleiten, aber vorher möchte ich Anne gut unterbringen. Sie hat bei dem Unglück ihren Vater verloren, und ich will auch nicht verschweigen, dass ich keinen einzigen Cent habe, um das Mädchen unterzubringen.«


  Miss Barbara stand da, als sei ihr der Schlag in die Glieder gefahren. »O mein Gott«, flüsterte sie erneut. »Wie konnte so etwas passieren? Es heißt doch immer, dass das Reisen mit dem Zug sicher ist.«


  »Nicht, wenn jemand den Zug in die Luft sprengt. Und ich bin mir sicher dass genau das passiert ist.«


  »Sie meinen, jemand wollte den Zug überfallen?!« Barbara wurde blass bis unter die Haarspitzen.


  »Überfallen wohl nicht, ich fürchte, diese Typen hatten etwas ganz anderes vor.« Er schaute zu Anne, die das Gespräch der beiden Erwachsenen mit weit aufgerissenen Augen verfolgte. Einen Moment lang fragte er sich, ob es gut wäre, der Saloonbesitzerin seine Vermutung anzuvertrauen. Dann jedoch entschied er sich dagegen. Sie würde ihre eigenen Schlüsse ziehen, wenn die Sache erst einmal publik wurde.


  »Und was wollten diese Kerle Ihrer Meinung nach?«, hakte sie nach.


  Cassius zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich. Auf jeden Fall hatten sie es nicht auf die Besitztümer der Passagiere abgesehen. Soweit ich es gesehen habe, wurde nichts angerührt.«


  Miss Barbara überlegte eine Weile. Während sie sich nervös eine Haarsträhne um den Finger wickelte, sagte sie: »Vielleicht wollen die Banditen die Eisenbahngesellschaft erpressen?«


  Cassius glaubte, dass er mit seiner eigenen Vermutung wesentlich näher dran war, trotzdem durfte keine Möglichkeit außer Acht gelassen werden. Immerhin hatte er keine Beweise für seine Annahme. »Gut möglich. Der Marshal wird bestimmt bald herausfinden, was dahintersteckt.«


  Nachdenklich nickte die junge Saloonwirtin.


  »Was ist, kann ich das Mädchen erst einmal hier lassen? Sie braucht ein Bett und was zu essen. Zahlen kann ich Ihnen erst einmal nichts, aber vielleicht finde ich Arbeit in der Stadt und kann dann die Rechnung begleichen.«


  »Sie brauchen nichts zu begleichen«, gab die Frau mit einem warmherzigen Lächeln zurück, das erneut ein heißes Sehnen in seinem Körper entfachte. »Ich werde Ihnen und der Kleinen ein Zimmer fertigmachen lassen. Sie können so lange hier bleiben, wie Sie wollen.«


  »Vielen Dank, Miss.« Cassius lächelte ihr zu, dann stellte er Anne wieder auf ihre eigenen Füße und sagte zu ihr: »Geh mit Miss Barbara und denk dran, was du mir versprochen hast.«


  Das Mädchen nickte und lief auf die Frau zu. Diese streckte ihr die Hand entgegen. »Na, dann komm, kleiner Spatz, ich werde dir das schönste Zimmer geben, das ich habe.«


  »Genauso ein schönes, wie ich es zu Hause habe?«, fragte Anne. Und als die Saloonwirtin sah, wie der Mann den Kopf skeptisch hin und her wiegte, antwortete sie: »Genauso schön kann ich dir nicht versprechen, aber es ist ganz sicher das Schönste in diesem Haus.«


  Damit schien Anne zufrieden zu sein.


  »Nochmals vielen Dank«, sagte Cassius.


  »Keine Ursache. Aber wollen Sie nicht noch etwas essen, bevor Sie zum Marshal zurückkehren? Ich könnte Ihnen schnell ein paar Eier braten.«


  Cassius spielte mit dem Gedanken, das Essen abzulehnen. Doch sein Magen nahm ihm die Entscheidung ab und knurrte wie ein wütender Grizzly. Da die Frau das unweigerlich mitbekommen hatte, nahm er ihr Angebot an.
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  Jessica Talbott stand vor dem Fenster ihres Arbeitszimmers und schaute hinaus in die Abenddämmerung, die sich wie ein blutroter Schleier über die Gegend senkte. Diese Farbe empfand die junge Frau als durchaus passend für ihre Stimmung.


  Gut ein Tag war vergangen, seit sie sich die größte Sorge vom Hals geschafft hatte. Jetzt fühlte sie sich frei wie nie und konnte hoffnungsvoll in die Zukunft schauen. Nichts und niemand würde ihr jetzt mehr die Macht, die sie anstrebte, abspenstig machen. Der größte Widersacher hatte vor einigen Stunden sein Leben in einem Inferno aus Flammen und Rauch verloren, und nun gab es niemanden mehr, der den größten Gegenkandidaten gefährden konnte!


  Das Geräusch der sich öffnenden Tür riss sie aus ihren Gedanken fort. Sie brauchte sich nicht umzuschauen, um zu wissen, wer den Raum betrat. Die Männer, die für sie arbeiteten, waren dazu angehalten, anzuklopfen. Nur dieser eine Mann hier war die Ausnahme.


  »Wie geht es dir, Jonathan?«, fragte sie und wandte sich dann mit einem berückenden Lächeln um.


  Der Mann grinste breit und antwortete: »Wie es einem kommenden Sieger eben so geht.« Er trat zu ihr, umfasste ihre Taille und hob sie an. »Einfach blendend!«


  »Das will ich auch meinen!«, gab Jessica zufrieden zurück. »Immerhin hatten wir einen Haufen Arbeit. Es ist auch noch nicht ganz ausgestanden. Der Zug wird sicherlich Aufsehen in der Gegend erregen. Wir haben noch einige Mühen vor uns.«


  »Ja, Mühe wird es schon kosten, eine betroffene Miene zu ziehen, wenn ich der Trauerfeier meines Amtvorgängers beiwohnen muss. Aber Macht fordert eben Opfer.« Jonathan Talbott grinste zweideutig, dann fragte er: »Weißt du, was ich jetzt gern mit meinem lieben Prachtweib anstellen würde?«


  Jessica hob herausfordernd die Augenbrauen. »Ich bin mir sicher, dass du mir das gleich verraten wirst«, entgegnete sie.


  Der Mann hob sie kurzerhand auf den Schreibtisch und küsste sie. Dabei zog er ihr den Rock an einer Seite hoch und ließ seine Hand ihren Schenkel hinauf gleiten.


  Überrascht hielt er inne, als er spürte, dass sie kein Höschen darunter trug.


  »Ich habe mir fast schon gedacht, was du nun vorhast«, erklärte sie und schenkte ihm ein berückendes Lächeln. »Daher habe ich es gleich weggelassen. Und ich habe schon den ganzen Tag darauf gewartet, dass du endlich zu mir stößt ...«


  Da gab es für den Mann kein Halten mehr. Wieder küsste er sie leidenschaftlich und machte sich daran, seine Hose zu öffnen, hinter der es bereits kräftig spannte. Da seine Finger zitterten, als sei er ein Junge bei seinem ersten Mal, half Jessica nach. Ihre Augen glänzten feucht und verlangend.


  Jonathan Talbott zog ihr den Rock bis zur Hüfte hoch, drückte sie dann auf den Schreibtisch und schob seine Männlichkeit bis zum Heft in ihre Liebeshöhle.


  Ein lang gezogenes »Jaaaaa!« kam über Jessicas Lippen, worauf er anfing, schnell und kraftvoll zu stoßen.


  Die Jubelschreie der Frau drangen sicher bis nach draußen zu ihren Leibwächtern vor, aber diese waren dergleichen bereits gewohnt. Mit seiner jungen ehrgeizigen Frau lief ihr Boss zur Höchstform auf  in jeder Hinsicht, und wenn sie es aus dem Haus stöhnen hörten, grinsten sie sich nur breit an, doch niemand wagte es, eine Bemerkung zu machen.


  In dem Arbeitszimmer erreichte die Stimmung währenddessen ihren Höhepunkt. Fast befürchtete Jessica schon, dass der Tisch unter ihnen zusammenbrechen würde, aber das war nicht der Fall. Und wenn, wäre es ihr auch egal gewesen. Die kraftvollen Stöße, mit denen der Mann sie bedachte, ließen sie alles um sich herum vergessen. Schließlich brachen bei ihr alle Dämme. Mit spitzen Lustschreien krallte sie die Nägel in den Rücken des Mannes. Und Jonathan blieb dran. Als ihre Geheimmuskeln seinen Liebeskrieger kraftvoll massierten, konnte auch er nicht mehr an sich halten.


  Ein paar Minuten hielten sie sich eng umschlungen, dann half Jonathan seiner Frau wieder auf.


  »Wollen wir nicht lieber im Schlafzimmer weitermachen?«, fragte er mit einem kurzen Blick auf den Schreibtisch, auf dem unter ihrer Leidenschaft alles durcheinander gewirbelt worden war.


  »Du hast dir also eine große Siegesfeier gedacht, stimmt's?«, fragte sie mit einem gierigen Funkeln in den Augen und sah ihn nicken. »Okay, dann tu dir keinen Zwang an!«


  Jessica ließ sich von ihrem Mann auf die Arme heben und in das nahe gelegene Zimmer tragen.


  Am Bett angekommen, entledigten sie sich zunächst einmal ihrer Kleider. Der erste Hunger war gestillt, jetzt konnten sie es ein wenig langsamer angehen lassen. Talbott zog seine Frau an sich und begann, ihre festen runden Apfelbrüste zu liebkosen.


  Sie stöhnte lustvoll auf und ließ ihre Hand gen Süden gleiten, um seine Lebensfreude erneut zu wecken. Viel brauchte sie allerdings dabei nicht zu tun, denn Jonathan stand schon wieder zu allem bereit. Als sie das merkte, lächelte sie breit und drängte ihren Mann auf das Bett. Diesmal war sie diejenige, die die Initiative übernahm. Sie hockte sich auf seine Hüften, zog seine Hände an ihre Brüste und ließ sich dann auf seinen pulsierenden Schaft gleiten.


  Zunächst bewegte sie ihre Hüften aufreizend langsam, dann wurde sie allmählich schneller. Jonathans Hände drückten und massierten ihre Brüste, selbst dann noch, als sie mit einem wilden Aufgalopp begann. Sie rackerte mit vollem Einsatz auf ihm herum, stöhnte dabei und schrie sich schließlich die Lust regelrecht aus dem Leib. Als der Höhepunkt sie erneut erfasste, wurde Jonathan fast zeitgleich mitgerissen und verströmte seinen heißen Saft in sie. Wie erschossen sank sie daraufhin auf ihm zusammen und barg den Kopf an seiner Brust.


  »Wenn du Gouverneur von Kansas bist, werden wir es wohl nicht mehr so oft tun können«, flüsterte sie.


  »Warum denn nicht?«


  »Du wirst dann viele öffentliche Termine haben und lange arbeiten müssen.«


  »Keine Sorge, dafür wird immer Zeit sein. Und an die Zeit, wenn ich Gouverneur bin, denke ich noch gar nicht. Jetzt müssen wir erst einmal die folgenden Tage hinter uns bringen. Meinst du, dass sie den Zug schon gefunden haben?«


  Jessica zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber vermisst werden sie ihn sicher haben. Und bestimmt hat man sich schon auf die Suche gemacht.«


  »Dann werden spätestens morgen die Zeitungen voll von der Meldung sein. Und man wird ein Statement von mir erwarten.«


  »Gut möglich«, entgegnete Jessica. »Doch noch ist heute, und wo wir schon mal hier sind, lasse ich dich auch nicht mehr so schnell fort.«


  Mit diesen Worten wanderte ihre Hand wieder an ihm hinab, und nur wenig später erklang aus dem Schlafzimmer erneut das rhythmische Quietschen der Bettfedern ...
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  Es dauerte noch ein paar Stunden, bis der Marshal seine Leute zusammengetrommelt hatte. Da fiel es kaum auf, dass Cassius sich eine ausgiebige Mahlzeit gegönnt hatte. Die Eier mit Speck und Barbaras Kaffee hatten ihm wieder Kraft, ja sogar ein bisschen Frohsinn wiedergegeben. Diesen hatte er auch bitter nötig bei dem, was hinter ihm lag  und was noch auf ihn zukommen würde.


  Er hoffte inständig, dass es den Geiern nicht gelungen war, in das Zuginnere einzudringen. Die armen Teufel in den Waggons hatten es einfach nicht verdient, von diesen Kreaturen gefressen zu werden  auch wenn das eigentlich nur der natürliche Lauf der Dinge war.


  Schließlich hatten sich alle verfügbaren Männer vor dem Marshal's Office eingefunden. Fackeln wurden verteilt, und nachdem der Marshal allen seine Instruktionen mitgeteilt hatte, wandte er sich an Cassius, der neben ihm reiten sollte.


  »Nun, Mister Blake, sind Sie bereit?« Der Cowboy nickte.


  »Also gut, dann lassen Sie uns aufbrechen.« Mit diesen Worten schwang sich der Sternträger in den Sattel. »Haben Sie die Kleine bei Miss Barbara unterbekommen, Mister Blake?«


  »Ja, und es scheint ihr dort auch ziemlich gut zu gefallen. Kein Wunder bei dieser Wirtin.« Cassius grinste breit, und dem Marshal entging nicht, dass es ihm die Frau angetan hatte.


  »Ja, unsere Miss Barbara ist ein wahres Schmuckstück. Wäre ich zehn Jahre jünger und nicht verheiratet, würde ich ihr ganz bestimmt den Hof machen.« Stephen Baldwin lächelte Cassius hintergründig an. »Vielleicht findet sie ja Gefallen an Ihnen.«


  Cassius spürte, dass er rot wurde, und er war froh, dass das Fackellicht, das ohnehin alle Farben verfälschte, die einzige Beleuchtung war. »Bestimmt nicht«, antwortete er, obwohl er eigentlich etwas ganz anderes hoffte. »So eine Frau wie sie hat sicher an jedem Finger zehn Bewerber.«


  »Aber eine Frau wie sie ist auch sehr wählerisch. Soweit ich weiß, hatte bisher noch keiner bei ihr Glück.«


  »Dann habe ich sicherlich auch keine Chance bei ihr«, entgegnete Cassius, worauf der Marshal auflachte.


  »Abwarten, Mister Blake, abwarten!«, rief er und riss die Hand zum Zeichen des Aufbruches hoch.


  Augenblicklich ließen die Männer ihre Pferde angehen. Cassius war froh, dass die Unterhaltung ein Ende hatte, obwohl er sich während des Rittes doch Gedanken über das machte, was der Marshal gesagt hatte. Miss Barbara hatte ihm überaus gut gefallen, und auch ihr Umgang mit Kindern war hervorragend. Die kleine Anne hatte ihr nicht den geringsten Widerstand entgegengebracht, und obwohl sie eine Fremde war, hatte sie sich zwischendurch immer wieder an die junge Saloonwirtin geschmiegt. Wenn Barbara schon so mit einem wildfremden Kind umging, wie würde dann erst der Umgang mit eigenen Kindern sein?


  Doch diesen Gedanken verfolgt er nicht weiter, denn sie hatten die Stadtgrenze überquert, und jetzt musste er sich daran erinnern, in welche Richtung er geritten war. Der Mond versteckte sich wie in der vergangenen Nacht hinter dicken Wolken und war den Reitern keine große Hilfe.


  Die Schienen, an denen sie entlangritten, boten da schon eine bessere Orientierungsmöglichkeit. Sie glänzten im Fackelschein und würden die Männer unweigerlich an den Ort des Geschehens führen.


  Als sie einige Stunden geritten waren, zog sich die Nacht zurück, und der Morgenbrach rotgolden herein. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis der zerstörte Zug in Sicht kam.


  Ob inzwischen noch jemand anderes auf den Unglückszug gestoßen war, wusste Cassius nicht. Falls ja, hatte derjenige die Toten auf jeden Fall nicht angerührt. Das schloss der Cowboy aus den Geiern, die sich immer noch zahlreich um den Zug versammelt hatten, lauerten und erst aufflatterten, als die Reiter auf sie zukamen.


  Ein lautes Rauschen ertönte, als die Vögel aufstiegen. Sie waren so zahlreich, dass sie fast den Morgenhimmel verdunkelten. Einige von ihnen stießen wütende Schreie aus, aber das kümmerte die Männer wenig. Ihnen machte der Gestank zu schaffen, der sich langsam, aber sicher aus den Waggons geschlichen und die Grauflügel angezogen hatte. Und auch der Anblick der zerstörten Lokomotive ließ sie nicht kalt.


  »O mein Gott«, murmelten ein paar der Männer gleichzeitig, während sie ihre Pferde aufnahmen.


  In der morgendlichen Dämmerung wirkte der Zug noch gespenstischer. Wie ein Monstrum sah er aus, ein Monstrum, das die Menschen in den Waggons verschlungen hatte.


  Stumm stieg der Marshal aus dem Sattel. Die Augen abwenden konnte auch er nicht. Er betrachtete das Furcht erregende Monument eine ganze Weile, dann wandte er sich seinen Leuten zu, die ebenfalls wie angewurzelt dastanden.


  »Also los, lasst uns nachschauen.« Nur zögerlich setzten sich die Männer in Bewegung. Im Gegensatz zu Cassius wussten sie noch nicht, was sie finden würden, aber eine Ahnung hatten sie gewiss schon. Auch Cassius war es erneut flau im Magen.


  Es half aber alles nichts, er musste an den Zug heran. Dass die Geier das Gefährt belagert hatten, zeigte, dass sie keinen Zugang zu den Leichen gehabt hatten. Wenigstens etwas.


  An den Waggons angekommen, zog der Marshal ein Taschentuch hervor, dann beorderte er zwei seiner Leute, den ersten Wagen zu öffnen. Die Männer folgten seiner Anweisung mit sichtlichem Widerwillen. Sie hielten sich ebenfalls ein Taschentuch vors Gesicht und öffneten dann die erste Tür.


  Der Gestank, der ihnen entgegenströmte, war mörderisch. Die Männer wichen zurück, während einer von ihnen nicht mehr an sich halten konnte und sich im hohen Bogen übergab.


  Über den Köpfen der Anwesenden kreisten die Geier und stießen helle Schreie aus, doch landen konnten sie nicht.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich der Geruch einigermaßen verflüchtigt hatte und die Männer den Waggon betreten konnten.


  »Verdammte Schweinerei«, murmelte der Marshal und folgte ihnen. Cassius blieb noch kurz auf seinem Platz stehen. Er wusste, dass er sich beteiligen musste, aber er wollte sich den Anblick wenigstens noch einen Augenblick lang ersparen.


  Die Männer betraten die Waggons nur zögernd. Selbst die härtesten unter ihnen konnten diesen Anblick nicht lange ertragen. Alle Wagen wurden geöffnet, und überall bot sich den Männern dasselbe Bild.


  Schließlich richtete der Marshal das Wort an seine Mitstreiter.


  »Männer, wir werden jetzt die Toten rausholen, sie in Planen und Decken verpacken und dann auf die Pferde laden!«, rief er. »Und wehe, ich erwische einen von euch, der sich an der Habe dieser Menschen zu schaffen macht! Dann kommt er in den Bau, habt ihr verstanden?«


  Die Männer nickten einhellig. Angesichts dieses Erlebnisses war ihnen nicht danach zu Mute, die Leichen zu fleddern.


  Sie machten sich also an die Arbeit, und auch Cassius beteiligte sich. Mit vor das Gesicht gebundenen Bandanas betraten die Männer die Waggons und trugen eine Leiche nach der anderen raus. Frauen und Männer, junge wie alte. Glücklicherweise stieß Cassius auf keine Kinderleiche, diesen Anblick hätte er nicht ertragen können.


  Nach einer Weile hatten sie die Leute aus dem ersten Waggon alle ins Freie gebracht.


  Die Geier hatten sich inzwischen ganz in der Nähe niedergelassen, und einige von ihnen waren sogar so dreist, sich den Leichnamen zu nähern.


  »Haut ab, verdammte Grauflügel!«, fuhr einer der Männer die Tiere an und verscheuchte sie mit einer Fackel.


  »Wir sollten uns beeilen«, drängte der Marshal seine Leute. »Sonst hacken uns diese Viecher noch die Augen aus.  Jake, John und Ken, geht doch mal nachschauen, ob ihr ein bisschen Holz findet, aus dem wir Tragen bauen können!«


  Die Angesprochenen liefen los und verschwanden im morgendlichen Dämmerlicht, und so mancher der Männer wäre gern an ihrer Stelle gewesen.


  Doch auf sie warteten die restlichen Wagen.


  Kurz darauf wurde die Leiche des Gouverneurs geborgen und zu den anderen Toten gebracht. Die Männer betrachteten ihn einen Moment länger als die anderen, vielleicht fragten sie sich, ob das wirklich derselbe Mann war, den sie Stunden vorher noch auf den Wahlplakaten gesehen hatten. Dann wandten sie sich wieder dem Zug zu.


  »Wir haben was gefunden!«, tönte es plötzlich. Der Mann, der das gerufen hatte, kam auf seine Mitstreiter zugelaufen. In der Hand hielt er einen kleinen Kasten, der auf den ersten Blick wie ein Behältnis erschien, der einen Kastenteufel beherbergte. Der Teufel steckte tatsächlich in dem Gerät, doch es war alles andere als ein Kinderspielzeug.


  »Das ist doch ein Auslöser für eine Sprengladung!«, rief einer der Männer.


  Der Marshal wirbelte herum. »Was sagst du da?«, fragte er und ging zu den beiden Herangekommenen. Inzwischen hatten die anderen ebenfalls ihre Arbeit eingestellt und blickten herüber.


  »Wir haben nach Holz gesucht und das hier gefunden. Es lag es gutes Stück von den Schienen entfernt, gleich so, als hätte sich jemand in Sicherheit bringen wollen, um die Trümmer des Zuges nicht ins Genick zu kriegen!«


  Damit lag der Mann natürlich vollkommen richtig.


  Cassius hatte bereits am vergangenen Tag vermutet, dass die Katastrophe ein Attentat gewesen sein könnte. Der Fund des Auslösers bestätigte ihn darin. »Sicher hat der Anschlag dem Gouverneur gegolten«, mutmaßte er laut, worauf ihn alle Männer anschauten. Erst da wurde ihm bewusst, was er getan hatte. Vielleicht gab es unter den Leuten des Rettungstrupps welche, die mit den Attentätern zusammenarbeiteten. Dann war er nun nicht mehr sicher in der Stadt.


  Und Anne noch viel weniger!


  Oder ging sein Verfolgungswahn damit zu weit?


  Die Anwesenden starrten ihn sprachlos an. Natürlich hatten sie den Gouverneur unter den Toten erkannt, doch bisher waren alle von einem Unfall ausgegangen. Jetzt schienen sie von Cassius eine Erklärung zu erwarten.


  Oder glaubten sie vielleicht sogar, dass er der Attentäter war?


  »Nun ja, ich meine, es ist doch im Moment Wahlkampf«, sagte er zögernd. »Vielleicht hatte jemand etwas gegen den Gouverneur?!«


  Das Starren ging weiter.


  Gleichwerden sie sich auf dich stürzen und dich als Attentäter verhaften, ging es ihm durch den Sinn. Er schluckte gegen die Trockenheit in seiner Kehle an.


  Doch schließlich räusperte sich der Marshal und nickte schwer. »Damit könnten Sie Recht haben, Mister Blake. Wenn wir in Wichita sind, werde ich den Bundesrichter in Topeka benachrichtigen. Es müssen Ermittlungen angestellt werden. Aber jetzt müssen wir erst einmal von hier fort.«


  Mit diesen Worten wandte er sich um und ging zu den Pferden, um den Auslöser in seiner Satteltasche zu verstauen.
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  Erschöpft von den Anstrengungen der vergangenen Stunden lagen Jessica und Jonathan Talbott zusammen im Bett. Sie waren auf dem besten Weg in Morpheus Reich, als plötzlich jemand an ihre Schlafzimmertür klopfte.


  Nur in dringenden Fällen war es ihren Leuten gestattet, sie hier zu stören. Bisher hatte es noch niemand gewagt, gegen dieses Gebot zu verstoßen, deshalb musste es sich wohl um etwas Wichtiges handeln.


  Unwillig erhob sich Jonathan Talbott. Während sich seine Frau die Bettdecke um die Blöße wickelte und sitzen blieb, warf er sich seinen Morgenmantel über und ging zur Tür.


  »Was gibt es?«, fuhr er den Revolverschwinger an, der vor der Tür stand und eine Leichenbittermiene zog.


  »Ich muss Sie unbedingt sprechen, Sir«, entgegnete der Mann und senkte verlegen den Blick. Er wusste, was seine Arbeitgeber in den vergangenen Stunden getrieben hatten. Und er wusste auch, wie Mrs Talbott auf schlechte Nachrichten reagierte. In diesem Augenblick kam beides zusammen  und er wünschte sich sonst wohin, nur nicht vor ihre Augen. »Tut mir Leid, dass ich störe, aber es musste sein ...«


  »Komm schon rein, Avery, und erzähl uns, was passiert ist!«, rief Jessica Talbott da. Sie hasste es, wenn jemand um den heißen Brei herumredete.


  Der Revolverschwinger blickte ein wenig verlegen zu seinem Boss, aber dieser hatte nicht vor, seiner Frau zu widersprechen.


  »Haben Sie nicht gehört, was meine Frau gesagt hat?«, fragte er und trat zur Seite.


  Tom Avery nickte und trat dann in das Schlafzimmer. Er warf einen verstohlenen Blick auf die schöne Frau im Bett, dann blickte er wieder zu Talbott. »Nun ja«, begann er umständlich. »Tex, unser Spitzel in der Stadt, hat mir erzählt, dass ein Mann mit einem kleinen Mädchen in der Stadt aufgetaucht ist.«


  Das war nichts Besonderes, fand Jessica, und es war auch nichts, das sie fürchten und weswegen sie gestört werden müssten. Unwillig schaute sie den Revolverschwinger an. Dieser berichtete daraufhin hastig weiter:


  »Der Kerl soll einer von den Überlebenden des Zugunglücks sein. Er ist vorhin mit dem Marshal und ein paar anderen Männern losgeritten, um die Toten zu holen.«


  Jonathan Talbott schnaubte verächtlich. »Und was soll daran nun schlimm sein?«, fragte er und schaute zu seiner Frau. Diese hatte die Lippen zu einer harten Linie zusammengepresst. Hinter ihrer Stirn schien ein regelrechter Gedankensturm zu toben.


  »Hat Tex auch mitbekommen, wie der Kerl heißt und wie er aussieht?«, fragte sie gepresst.


  »Gesehen hat er ihn auf jeden Fall, aber den Namen wusste er nicht.«


  »Und was ist mit dem Kind?«, fragte sie weiter.


  »Er wusste nicht, wo das Kind abgeblieben ist. Der Mann ist mit den anderen mitgeritten, aber das Kind war nicht mehr bei ihm.«


  »Verdammte Scheiße!«, raunte Jessica nun wenig damenhaft, und ihre Miene wurde noch verkniffener.


  »Wie sollten uns ein Mann und ein Kind gefährlich werden?«, fragte ihr Mann verständnislos.


  »Ganz einfach«, entgegnete sie. »Der Mann und das Mädchen haben sicher mitbekommen, dass es kein Zugunglück war, sondern ein Anschlag. Sie werden die Explosionen gehört haben, und ein Zug explodiert nun mal nicht von allein. Daher wird der Marshal nun wissen, dass jemand hinter dem Unglück steckt. Er ist nicht dumm und wird zwei und zwei zusammenzählen. Dass ausgerechnet der Zug, in dem sich der Gouverneur befindet, in die Luft fliegt, müsste schon ein großer Zufall sein, und Männer wie er glauben nicht an Zufälle. Er wird ganz sicher erkennen, dass der Anschlag dem Gouverneur gegolten hat, und da gerade Wahlkampf ist, auf wen wird er wohl seinen Verdacht richten?«


  Jetzt ging Jonathan Talbott ein Licht auf. Darum also hatte seine Frau die beiden Sprengstoffleute angewiesen, dafür zu sorgen, dass niemand am Leben blieb. Niemand sollte nachweisen können, dass es sich um einen Anschlag gehandelt hatte. Aber das war jetzt vorbei.


  »Es gibt noch andere Bewerber um das Amt«, entgegnete er ein wenig hilflos. »Immerhin könnte es auch jemand gewesen sein, dessen Chancen schlechter stehen als meine.«


  »Aber vielleicht ziehen sie gerade dich in Betracht, weil du einer der aussichtsreichsten Kandidaten bist!«, entgegnete Jessica, und bevor ihr Mann etwas dazu sagen konnte, entschied sie: »Der Mann muss sterben! Das Kind kann uns nicht gefährlich werden, Kinder reimen sich einige Dinge zusammen, die auch gut ihrer Fantasie entspringen können. Aber dem Mann wird man glauben, wenn er sagt, dass der Zug in die Luft gesprengt wurde.«


  »Und woher willst du wissen, dass er es dem Marshal nicht längst schon gesteckt hat?« Jonathan fragte sich, ob die Sprengung des Zuges wirklich so eine gute Idee gewesen war. Eine diskrete Kugel in den Rücken des Gouverneurs hätte es auch getan. Aber seine Frau hatte gemeint, dass es eine Aktion sein müsste, bei der er gleich seine ganze Betroffenheit und Sorge um die Bürger von Kansas zeigen könnte. Ein Zugunglück, bei dem dummerweise der Gouverneur ums Leben kam, wäre dafür perfekt geeignet. Doch wenn herauskam, dass es ein Anschlag war, würde man ihm unbequeme Fragen stellen ...


  »Es bleibt dabei!«, sagte Jessica entschlossen und wandte sich an den Revolverschwinger, der die Szene zwischen den Eheleuten ratlos verfolgt hatte. »Der Kerl muss sterben. Avery, sag Nat Bescheid, dass er den Typen diskret um die Ecke bringen soll. Am besten mit seinem großen Messer.«


  Der Handlanger war froh, dass er die Sache nicht selbst erledigen musste. Nat Kingsley war Jessica Talbotts bevorzugter Killer, weil er leise töten konnte. Mit der Kanone war dieser Mann eine echte Niete, aber er brauchte das Schießeisen auch nicht. Mit seinem Bowiemesser und den Wurfmessern in seinen Ärmeln war er tödlicher als jeder Revolverschütze.


  »Okay, Ma 'am, wird erledigt«, entgegnete Avery und wartete noch kurz, für den Fall, dass seine Chefin ihm noch irgendwas zu sagen hätte. Doch das war nicht der Fall.


  »Du kannst gehen«, sagte sie und machte eine Geste, als wollte sie ein paar Hühner wegscheuchen.


  Der Revolverschwinger verneigte sich kurz und trat dann aus dem Raum.


  Nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, herrschte zwischen den Eheleuten noch ein Moment lang Stille.


  Jonathan wurde von Bedenken geplagt, genauso wie Jessica. Sie hatte sich den Plan so gut ausgedacht, und als die beiden Männer, die die Sprengladungen gelegt hatten, zu ihr gekommen waren, um ihr zu berichten, hatte sie sich selbst schon im Gouverneurspalast von Topeka gesehen. Doch dieser Traum war jetzt gehörig ins Wanken geraten.


  »Ich glaube nicht, dass uns dieser Kerl gefährlich werden kann«, sagte Jonathan schließlich und setzte sich neben seine Frau auf das Bett.


  »Wenn Nat mit ihm fertig ist, ganz sicher nicht mehr«, entgegnete sie, während sie noch immer zur Tür starrte, als könnte sie so vorhersehen, was passieren würde. Dann aber wandte sie ihren Blick ab und schaute wieder zu Jonathan. Neuerliche Lust überkam sie zwar nicht, aber da sie wusste, dass sie in der Nacht auch kein Auge mehr zutun würde, ließ sie ihre Hand schließlich mit einem breiten Grinsen in den Morgenmantel ihres Mannes gleiten.
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  Am Abend kehrten die Männer nach Wichita zurück. Es hatte noch mehrere Stunden gedauert, bis alle Toten geborgen waren. Zwischendurch war die Frage aufgekommen, ob es besser wäre, ein Massengrab für sie anzulegen, doch dem hatte der Marshal energisch widersprochen. Immerhin waren es nicht irgendwelche Viehdiebe, die nach einem Überfall erschossen worden waren.


  Cassius war mulmig zu Mute geworden, als er die Worte des Marshals gehört hatte. Seine Freunde und er waren zwar keine Viehdiebe, aber sie wären zu Räubern geworden, wenn die Explosion nicht dazwischen gekommen wäre. Noch immer sah er es als eine Strafe Gottes an, dass sich Hank Morrigan gerade diesen Zug ausgesucht hatte. Oder war es eher ein Segen gewesen? Immerhin hatte er zusammen mit dem Mädchen überlebt und konnte bezeugen, dass es eine Explosion gegeben hatte. Und der Fund des Auslösers bestätigte seine Aussage.


  In der Zwischenzeit hatte es sich herumgesprochen, dass es bei einem Zugunglück Tote gegeben hatte. Und so dauerte es auch nicht lange, bis sich die ersten Schaulustigen versammelten, um den Leichenzug zu beobachten.


  Die Toten waren in Bündeln zusammengeschnürt, die entweder auf Bahren oder auf den Pferden selbst transportiert wurden. Fünfundfünfzig Menschen, deren Leben auf einen Schlag ausgelöscht worden war. Wahrscheinlich hatte die Stadt noch nie so viele Tote auf einmal gesehen.


  Cassius, der sich ein Pferd mit dem Marshal teilte, weil sein eigenes Reittier ein paar Tote trug, konnte das Entsetzen in den Gesichtern der Leute sehen. Einige von den Frauen schlugen hastig ein Kreuz, während alle anwesenden Männer die Hüte von den Köpfen zogen, sofern sie welche trugen.


  Stille lag über der Main Street, die nur vom Hufgetrappel unterbrochen wurde. Weder die Reiter noch die Leute am Straßenrand sagten etwas. Ein junger Mann rannte plötzlich wie von der Tarantel gebissen los und verschwand irgendwo in einer Seitenstraße. Cassius bemerkte das und fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Als wenig später die Glocken des Kirchturms zu läuten begannen, wusste er es.


  Der traurige Klang der Glocken begleitete die Reiter bis zu dem Platz vor der Town Hall. Es war der größte Platz in der gesamten Stadt, hier würden alle Toten erst einmal abgeladen werden, damit der Undertaker sich ihrer annehmen konnte.


  Als sie den Platz endlich erreicht hatten, holte sich der Marshal einen der herumstehenden Jungen heran und schickte ihn zum Totengräber.


  Dann wandte er sich an die Männer und dankte ihnen, dass sie mitgeholfen hatten.


  Es dauerte nicht lange, bis der Undertaker mit seinen Gehilfen anrückte. Er hatte einen Pferdewagen bei sich, doch mit diesem würde er wohl zwei Mal fahren müssen, um alle Menschen aufzuladen.


  Obwohl er hier das Geschäft seines Lebens machte, verzog er missmutig das Gesicht.


  »Wie kann Gott so etwas zulassen?«, fragte er den Sternträger und schüttelte beim Gedanken an das Zugunglück den Kopf. »Meine Leute werden Tag und Nacht arbeiten müssen, um für alle Särge anzufertigen.«


  »Ich werde versuchen, ein paar Hilfskräfte für Sie zu bekommen«, entgegnete der Marshal. »Und wir werden schleunigst die Angehörigen benachrichtigen, damit sie ihre Toten holen. Per Zug dürfte das erst einmal unmöglich sein, die Explosion hat die Gleise zerfetzt.«


  Der Undertaker nickte. »Ich hoffe, die Familien holen sie bald, in meinem Keller habe ich höchstens Platz für zwanzig. So viele Tote auf einmal hat es in der Gegend ja noch nie gegeben.«


  »Gott sei Dank, und ich hoffe, dass dies auch eine Ausnahme bleiben wird. Vielleicht kann ich Ihnen auch helfen, was die Lagerung betrifft. Schauen Sie erst einmal, was Sie für die Leute hier tun können.« Damit verabschiedete sich der Marshal vom Undertaker und wandte sich dann an Cassius, der die ganze Zeit an der Seite gestanden und das Gespräch mitverfolgt hatte. »Kommen Sie, Mister Blake, ich möchte noch etwas mit Ihnen besprechen.«


  Cassius fühlte alle Farbe aus seinem Gesicht weichen. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Er fragte sich, worüber der Gesetzeshüter wohl mit ihm sprechen wollte. Ihm war alles andere als wohl dabei, aber er folgte dem Marshal zu seinem Office.


  Dort angekommen verriegelte der Marshal die Tür. Niemand sollte sie bei dem, was sie zu besprechen hatten, stören.


  »Sie haben ganz schön viel Mut«, begann Stephen Baldwin schließlich. »Ich bin mir sicher, dass Ihre Vermutung haargenau ins Schwarze trifft, an Ihrer Stelle hätte ich sie allerdings nicht so öffentlich herausposaunt.«


  Cassius nickte. »Ist mir hinterher auch eingefallen«, entgegnete er.


  »Die Männer, die mit uns geritten sind, waren zwar sehr hilfsbereit, aber manche sind sicher nur aus Neugierde mitgekommen  oder weil sie wissen wollten, was über die Sache gedacht wird. Jetzt wissen sie es.«


  »Sie meinen, dass es unter den Männern Spitzel gibt?«


  »Würde ich vermuten, ja«, gab der Marshal zurück, während er sich hinter seinem Schreibtisch auf seinem Stuhl niederließ. Die vergangenen Stunden hatten mächtig an ihm gezehrt, und es würde sicher noch eine ganze Weile dauern, bis er sich ausruhen konnte. »An Ihrer Stelle würde ich von nun an niemandem mehr trauen.« Er machte eine kurze Pause, dann fragte er: »Was ist eigentlich mit dem Mädchen, hat es Ihnen seinen Nachnamen verraten?«


  Bei dieser Frage überlief es Cassius heiß und kalt. Der Marshal war eigentlich jemand, dem man trauen konnte, doch irgendwie wagte Cassius nicht, ihm zu sagen, dass es die Gouverneurstochter war. Auch wenn er selbst kein Verräter war, würde Annes Identität der Öffentlichkeit womöglich doch nicht verborgen bleiben. Und irgendwann würden die wahren Verräter Wind davon bekommen.


  »Nein«, antwortete er schließlich und hoffte, dass der Marshal ihm seine Lüge nicht allzu deutlich anmerkte. »Sie hat mir nur gesagt, dass sie Anne heißt. Und ich hatte bisher auch keine Gelegenheit, sie zu fragen. Kurz nachdem ich sie gefunden hatte, war sie völlig geschockt.«


  Der Marshal musterte ihn prüfend. »Gut möglich. Kommen Sie doch morgen mit der Kleinen bei mir vorbei. Vielleicht erzählt sie mir, wie ihr Nachname ist. Wir müssen ihre Eltern benachrichtigen, damit sie sie abholen können  sofern sie nicht mit in dem verdammten Zug gesessen haben.«


  »Das ist wohl eher anzunehmen«, entgegnete Cassius. »Aber wenn Sie möchten, komme ich morgen mit Anne her. Jetzt wird sie sicher schon im Bett liegen und schlafen.«


  »Tja, die Kinder haben es doch gut. Wenn ich an mich denke, so werde ich wohl heute nicht ins Bett kommen. Meine Frau weiß inzwischen gar nicht mehr, wie ihr Mann aussieht.«


  »Das glaube ich nicht«, gab Cassius mit einem breiten Lächeln zurück. Für einen Moment war er fast schon geneigt, dem Marshal die Wahrheit über Anne zu sagen. Doch dann entschied er sich dagegen und verabschiedete sich von ihm.
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  Cassius hatte sich gerade ein paar Yards vom Marshal's Office entfernt, als er plötzlich Schritte hinter sich hörte.


  Zunächst dachte er sich nichts dabei, denn es war möglich, dass einer der Leute, die den Marshal begleitet hatten, den gleichen Weg hatte, wie er. Doch schließlich wurde ihm Unwohl. Auf einmal kam es ihm wieder in den Sinn, dass der Anschlag auf den Zug ganz sicher dem Gouverneur gegolten hatte. Dafür, dass auch die anderen Reisenden dabei umgekommen waren, hatten die Attentäter sicher einen Grund gehabt. Unliebsame Zeugen konnten sie wohl nicht gebrauchen. Und nun waren er und das Mädchen entkommen. Auch wenn niemand wusste, dass das Kind die Tochter des Gouverneurs war, waren sie doch Überlebende dieses Unglücks. Und vielleicht befürchteten die Attentäter, dass sie ihnen Schwierigkeiten machen würden.


  Cassius ging weiter, doch jetzt war sein Schritt nicht mehr ganz so sicher wie vorher. Fieberhaft suchten seine Augen nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken. Dass er dabei steif wie ein Besenstiel wurde, konnte er nicht verhindern.


  Warum schoss dieser Kerl hinter ihm nicht? Diese Frage ging ihm plötzlich durch den Sinn. Wartete er auf eine bessere Gelegenheit als hier auf der Straße? Wollte er lediglich herausfinden, wo er wohnte?


  Oder sah er wirklich schon Gespenster?


  Das mulmige Gefühl wurde immer stärker. Schließlich fiel Cassius etwas ein, was er mal in einem Roman gelesen hatte, den ihm der Pfarrer seiner Heimatstadt ausgeliehen hatte. Dort hatte ein Detektiv, der verfolgt wurde, einfach so getan, als müsse er die Schnürsenkel seiner Schuhe nachziehen, und dabei hatte er herausgefunden, wer sein Verfolgter war  und dass er böse Absichten hatte.


  Eine tolle Idee, fand Cassius, und blickte an sich hinunter. Dumm war allerdings nur, dass er keine Schnürsenkel hatte, die er zubinden konnte. Und auch an seinen Hosenbeinen war nichts, was er hätte richten können, um einen unauffälligen Blick nach hinten zu werfen.


  Er musste also weitergehen. Weitere Minuten vergingen, ohne dass der Mann hinter ihm etwas anderes tat, als ihm zu folgen. Wurde Cassius langsamer, verlangsamte auch der Mann hinter ihm. Beschleunigte er den Schritt, wurde er ebenfalls schneller. Wahrscheinlich wusste der Kerl bereits, dass er ihn bemerkt hatte, und weidete sich an seiner Angst.


  Cassius fragte sich, ob es nicht besser sei, sich umzudrehen und seinen Verfolger ganz einfach zu konfrontieren. Dann fiel ihm der Mietstall neben dem Saloon ins Auge. Wenn er jetzt in den Saloon gehen würde, war er vielleicht sicher, würde aber damit seinen Aufenthaltsort und den des Kindes verraten. Aber wenn er im Stall verschwand, würde der Andere möglicherweise denken, dass er ihn schnell und einfach erledigen konnte und handeln ...


  Der Cowboy ging mit langen Schritten am Saloon vorbei. Der Lärm, der von dort nach draußen drang, übertönte den Klang der Schritte seines Verfolgers, doch er war sich sicher, dass der Andere noch immer hinter ihm war.


  Ohne sich nach dem Lokal umzuschauen, strebte er dem Stall zu. Wenn er Glück hatte, war jemand dort, dessen Anwesenheit seinen Verfolger vertreiben würde. Wenn nicht, musste er sich ihm stellen.


  Cassius zog das Tor auf und stellte fest, dass Letzteres der Fall war. Außer den Pferden gab es hier nichts, keine Menschenseele.


  Diese Gelegenheit würde sich der Killer sicher nicht entgehen lassen.


  Da Cassius einen kleinen Vorsprung hatte, nutzte er diesen, um sich in den Schatten zu drücken. Wenn der Kerl wirklich was von ihm wollte, würde er ihm folgen. Wenn nicht, würde er einfach am Stall vorbeigehen, da war er sich sicher.


  Mit zitternden Händen zog er seinen Revolver aus dem Holster und schaute auf das offene Tor.


  Tatsächlich tauchte wenig später ein Umriss im Türgeviert auf. Cassius hatte keinen Zweifel, das musste der Killer sein!


  Einen Moment lang schien sich der Mann umzuschauen, dann griff er an seine Seite. Wie der Cowboy im spärlichen Abendlicht erkennen konnte, zog er keinen Revolver, sondern ein Bowiemesser. Er hatte also nicht vor, irgendwelches Aufsehen zu erregen, er wollte ihn ganz sauber und diskret zur Hölle schicken.


  Noch immer schaute sich der Killer seelenruhig um und wog zwischendurch das Messer in seiner Hand, als müsste er sich für die nachfolgenden Aktionen warm machen. Doch sein Ziel konnte er nirgendwo erblicken.


  Für einen kurzen Moment überlegte Cassius, dass er vielleicht schießen sollte, bevor ihn dieser Kerl finden konnte. Doch dann wäre er ein Mörder, und das wollte er nicht sein.


  Der Killer stand noch eine ganze Weile unschlüssig in der Tür.


  Warum kommt er nicht rein und sucht nach mir?, fragte sich Cassius und gab sich dann die naheliegendste Antwort selbst. Weil ich versuchen könnte, ihn als Erstes zu erschießen.


  Genau das schien der Mann in der Tür zu befürchten. Doch wenige Augenblicke später schien ihm das Ganze zu dumm zu werden. Er spähte noch einmal durch die Dunkelheit, dann wandte er sich um und stapfte davon.


  Oder war es nur eine Finte?


  Cassius verharrte in seinem Versteck. Irgendwie kam er sich feige vor, aber er wollte sein Leben auch nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Er wartete also noch so lange, bis die Schritte seines Verfolgers verklungen waren, dann erhob er sich aus seinem Versteck.


  Doch kaum hatte er den Kopf aus der Tür gesteckt, als er auch schon die große Klinge auf sich zurasen sah. Der verdammte Bastard hatte auf ihn gewartet!


  Blitzschnell duckte sich Cassius ab und entging nur haarscharf dem Messer, das hinter ihm in den Türflügel einschlug.


  Im nächsten Augenblick stürmte der Killer auf ihn zu! Wie Cassius sehen konnte, hatte er sich neben dem Saloon aufgehalten. Das Licht, das aus den Fenstern auf die Straße fiel, beleuchtete nun zwei Paletten von Wurfmessern, die er sich um die Ärmel gebunden hatte. Sofort zog er zwei von ihnen und warf sie ihm entgegen!


  Cassius blieb zunächst nichts weiter übrig, als sich erneut abzuducken. Wieder krachten die Messer in die Tür, doch der Cowboy beachtete sie gar nicht. Stattdessen kroch er auf dem Boden entlang, zurück in den Stall. Der Killer lachte dröhnend, als er das sah, dann folgte er ihm. An der Tür angekommen, griff er nach seinem Bowiemesser und zog es aus dem Türflügel.


  Cassius hatte inzwischen ganz vergessen, dass er eine Waffe in der Hand hielt. Er versuchte, auf die Füße zu kommen, doch bevor er herumwirbeln konnte, hatte ihn der Killer bereits erreicht und holte mit dem Messer nach ihm aus.


  Eine blitzschnelle Bewegung zur Seite bewahrte Cassius davor, den Schädel gespalten zu bekommen. Doch die Klinge traf ihn und bohrte sich schmerzhaft in seine Schulter.


  Spätestens jetzt wusste er, dass das Ganze kein Spiel war. Und dass er sich wehren musste, wenn er überleben wollte. Mit einem schmerzvollen Aufstöhnen stürzte er zu Boden. Doch wenn der Angreifer glaubte, dass er jetzt die Oberhand hatte, hatte er sich gewaltig getäuscht. Cassius wälzte sich herum, und als der Killer das Bowiemesser ein weiteres Mal auf ihn niedersausen lassen wollte, riss er die Beine hoch und stieß sie dem Angreifer in den Bauch. Dieser taumelte zurück, und die Zeitspanne reichte dem Cowboy, um wieder auf die Füße zu kommen. Den Schmerz an seiner Schulter beachtete er in diesem Augenblick gar nicht.


  Während des Falls war ihm der Revolver aus der Hand geglitten. So schnell er konnte, suchte er mit den Augen den Boden nach seiner Waffe ab.


  Doch bevor er sie finden konnte, war der Kerl bereits wieder bei ihm! Mit einem zornigen Wutgeschrei stürzte er sich auf seinen Gegner. Cassius fing die Hand ab, die das Messer hielt, doch bald schon musste er merken, dass der Killer mehr Kraft als ein Bullenkalb in sich hatte. Auch wenn er sein Gesicht nur schemenhaft sehen konnte, wusste er, dass es wutverzerrt war. Er konnte den Atem des Angreifers auf seinem Gesicht spüren und wusste beim besten Willen nicht, wie lange er seinem Zorn noch standhalten konnte.


  Schließlich kam ihm eine Idee.


  Er schaffte es, sich in eine günstige Position zu bringen, dann hieb er dem Killer sein Knie zwischen die Beine.


  Der Mann stöhnte auf und lockerte seinen Griff ein wenig, was Cassius die Gelegenheit gab, sich herauszuwinden und aus der Reichweite des Messers zu entkommen. Er dachte an Flucht, wollte einfach aus dem Scheunentor stürmen und die Leute zusammenschreien, auch auf die Gefahr hin, dass man ihn für einen Feigling hielt. Doch das ließ der Killer nicht zu. Schneller, als es Cassius lieb war, schoss er wieder hoch, packte ihn und schleuderte ihn herum. Hart prallte der Cowboy gegen einen Pfosten, und im nächsten Augenblick war der Angreifer wieder bei ihm. Cassius sah die Klinge erneut aufblitzen und wusste, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte, wenn er nichts unternahm.


  Er bündelte also all seine Kraft und versetzte dem Killer einen kräftigen Stoß, wie er ihn selbst nicht für möglich gehalten hätte. Diesmal taumelte der Mann weiter von ihm weg und verschwand irgendwo in den Schatten. Dort ging er zu Boden, und wenig später hörte Cassius ein Aufstöhnen.


  Dann kehrte Stille ein.


  Was war los? Cassius erwartete, dass sich der Kerl wieder aufrappelte und jeden Augenblick auf ihn zugestürmt kam. Aber das war nicht der Fall. Alles blieb still.


  Cassius traute dem Frieden zwar nicht so recht, dennoch griff er nach der Lampe neben der Tür und entzündete sie. Dabei machte er sich darauf gefasst, auf einen Angriff reagieren zu müssen.


  Er riss ein Streichholz an und stellte sich darauf ein, den Killer mit blitzenden Messern im Lichtschein zu sehen. Doch es war etwas anderes, das er erblickte.


  Der Killer lag auf dem Boden, und aus seiner Brust ragten die spitzen Zinken eines Mistrechens, in den er gefallen war. Er war tot, dazu brauchte Cassius gar nicht näher an ihn heranzugehen.


  Fassungslos schaute er auf die Leiche, dann setzte er sich wie von einem Peitschenhieb getroffen in Bewegung.


  In diesem Augenblick konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Er wusste nur, dass er einen Killer auf dem Gewissen hatte und dem Marshal Bescheid geben musste. Am Saloon vorbei rannte er zurück in Richtung Marshal's Office.
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  Der Marshal war noch immer in seinem Büro und wirkte alles andere als wach, wie er da hinter dem Schreibtisch saß. Obwohl er die Schreibfeder in der Hand hielt und ein wichtiges Papier zu bearbeiten hatte, sackte sein Kopf immer wieder nach vorn. Dadurch wach geworden fing sich Stephen Baldwin wieder für einen Moment und setzte seine Arbeit fort, allerdings nur, um im nächsten Augenblick wieder an die Grenze von Morpheus' Reich zu gleiten.


  Das änderte sich allerdings, als die Tür aufgerissen wurde und Cassius Blake mit kreidebleichem Gesicht hereinstürzte.


  Sofort wurde der Marshal hellwach.


  »Was ist passiert?«, fragte Baldwin und bemerkte, dass sein Besucher aussah, als sei er von einer Horde Büffel überrannt worden.


  »Im Mietstall«, keuchte Cassius. »Jemand hat versucht, mich umzubringen. Er ist auf einen Rechen gefallen und ...«


  »Nun mal langsam«, gab der Marshal zurück und erhob sich von seinem Stuhl. Die Müdigkeit war auf einmal wie weggeblasen. »Erzählen Sie mir alles der Reihe nach.«


  Das tat Cassius, er berichtete von dem Mann, der ihm gefolgt war, von dem anschließenden Kampf im Mietstall und dem Rechen, der sich in den Leib des Mannes gebohrt hatte.


  »Kommen Sie, ich schaue mir den Mann mal an«, sagte der Marshal und nahm seinen Hut vom Haken neben der Tür. Gemeinsam verließen die beiden Männer das Office und kehrten zum Mietstall zurück.


  In der Zwischenzeit war noch niemand auf den Toten aufmerksam geworden, und Cassius war auch froh darüber. Konnte er denn wissen, wen er da umgebracht hatte? Immerhin war er hier ein Fremder, und solchen traute man sicher alles zu.


  Als der Marshal durch die Stalltür trat, bemerkte er zunächst erst einmal die Messer, die in der Tür steckten. Er zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Da wollte wohl jemand auf Nummer sicher gehen, wie?«


  »Das sind noch die kleinen Messer gewesen«, entgegnete Cassius und deutete auf den Toten. Das Bowiemesser, mit dem er ihn attackiert hatte, lag neben ihm im Stroh.


  »Da haben Sie aber gewaltiges Glück gehabt«, gab der Marshal zurück, während er sich den Toten besah.


  »Kennen Sie diesen Mann?«


  »Nicht vom Namen, aber ein paar Mal habe ich ihn in der Stadt schon gesehen. Wenn ich ihn an seinem Gesicht nicht wieder erkannt hätte, aber an seinem langen Messer schon. Bisher hat er aber keinen Ärger gemacht, und so habe ich ihn auch in Ruhe gelassen.«


  »Bei unserem Trupp war er aber nicht dabei, oder?«


  »Nein, das ganz sicher nicht. Aber vielleicht kennt er ja irgendwen aus dem Trupp. Ich werde mich mal ein wenig umhören. Doch jetzt sollten wir ihn von hier wegbringen, ehe noch jemand über ihn stolpert.«


  »Dann glauben Sie also, dass ich keine Schuld habe?«


  »Natürlich glaube ich das«, gab der Marshal zurück. »Warum denn auch nicht? Der Mann ist in einen Mistrechen gestürzt, nachdem er Sie angegriffen hatte. Wollten Sie sich von dem etwa den Kopf abhacken lassen?« Mit diesen Worten ging der Marshal zu dem Toten. Er löste seinen Leib von dem Rechen und schleppte ihn dann vor die Tür. »Ihr Pferd ist immer noch auf dem Marktplatz, oder?«, fragte er.


  Cassius nickte.


  »Dann holen Sie es, wir bringen ihn zum Undertaker. Was ist mit Ihrer Schulter?«


  Cassius schaute an sich hinab. Das Blut, das aus der Wunde geflossen war, hatte einen großen Fleck auf seiner Jacke hinterlassen.


  »Ist nur ein Kratzer!«, behauptete er und machte sich auf den Weg.


  Einen Moment lang fragte er sich, ob bereits weitere Killer warteten, die ihn erledigen sollten, doch dann kam er zu dem Schluss, dass dieser Kerl im Normalfall so todsicher gearbeitet hätte, dass er keine weiteren Kumpane brauchte.


  Dennoch schaute er sich von Zeit zu Zeit um, als er mit langen Schritten die Main Street hinauflief, zum Marktplatz.


  In der Zwischenzeit war sein Pferd, auf dem ein paar Tote transportiert worden waren, entladen worden. Der Undertaker war noch immer vor Ort, aber wie es schien, war es jetzt die letzte Fuhre, die beladen wurde.


  Cassius schenkte dem Treiben auf dem Platz nur einen kurzen Blick. Er leinte seinen Braunen ab, dann führte er ihn zum Mietstall.


  In der Zwischenzeit hatten sich doch ein paar Schaulustige eingefunden. Wahrscheinlich waren sie zufällig aus dem Saloon gekommen und hatten den Marshal entdeckt. Als sie Cassius mit dem Pferd kommen sahen, machten sie ihm Platz.


  Niemand sagte etwas, wahrscheinlich hatte sich Stephen Baldwin sämtliche Fragen verbeten oder sie bereits beantwortet. Schweigend luden die beiden Männer den Toten auf den Vierbeiner, dann schickte der Marshal die Leute weg und wandte sich an den Cowboy.


  »Ich würde Ihnen wirklich raten, in der nächsten Zeit die Augen aufzuhalten. Ich habe den Leuten nicht gesagt, wie das passiert ist, aber ich bin mir sicher, dass irgendwer mitbekommen hat, dass der Killer gescheitert ist.«


  »Und was wollen Sie mit den Attentätern machen?«, wollte Cassius wissen.


  »Ich warte erst einmal ab, was der Bundesrichter sagt«, gab der Marshal zurück. »Der Tod eines Gouverneurs ist nur bedingt die Sache eines Town-Marshals. Da spielen noch ganz andere Institutionen mit. In der nächsten Zeit wird es hier sicher noch einige Aufregung geben. Aber wir werden die Bastarde finden, darauf können Sie sich verlassen.«


  »Das hoffe ich«, entgegnete Cassius und wollte schon nach den Zügeln des Pferdes greifen, als der Marshal ihn zurückhielt.


  »Bleiben Sie hier und lassen Sie sich von Miss Barbara die Wunde versorgen. Ich bringe Ihnen das Pferd auf dem Rückweg wieder her.«


  Damit reichte er Cassius die Hand, und die Männer verabschiedeten sich.
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  »Was heißt das, er hat versagt?« Jessica Talbotts Gesicht wurde puterrot. Bisher hatte sie noch nie erlebt, dass ihre Leute einen Auftrag nicht zufrieden stellend ausführen konnten. Und jetzt sollte so ein dahergelaufener Tölpel einen ihrer besten Männer besiegt haben?


  »Der Kerl hat Nat umgelegt  im Stall neben dem Saloon. Wahrscheinlich hat er ihn dort hingelockt und ihm dann eins übergebrannt«, berichtete der Spitzel, den sie angestellt hatten, um in der Stadt das Neueste in Erfahrung zu bringen.


  »Was sagt der Marshal dazu?«


  »Der Marshal glaubt natürlich dem Fremden.«


  »Hat der Sternträger Nat wieder erkannt?« Sie waren noch nicht lange hier in Wichita, aber die Revolvermänner trieben sich natürlich in der Stadt rum, und vielleicht hatte der Sternträger sie dabei gesehen ...


  »Keine Ahnung, ich bin gleich losgeritten, nachdem ich es gehört habe«, entgegnete der Spitzel. »Aber ich denke, dass Nat ihm nichts verraten hat, dazu war er wohl zu schnell tot.«


  Das brachte Jessica nun auch nichts mehr. Der Cowboy schien besser zu sein, als sie gedacht hatte. Das erforderte andere Maßnahmen, als einen plumpen Mordanschlag. Sie musste den Kerl dazu bringen, herzukommen. Wenn er erst einmal in ihrem Machtbereich war, würden sich ihre Revolverschwinger schon um ihn kümmern. Und der Marshal würde nie und nimmer erfahren, wo der Kerl abgeblieben war.


  Einen Moment lang überlegte sie noch, dann kam ihr ein Gedankenblitz.


  »Das Mädchen! Weißt du, wo sich das Mädchen aufhält?«, fragte sie den Spitzel.


  »Ich nehme an, im Saloon, wo der Kerl sicher auch sein Zimmer hat.«


  »Gut.« Ein teuflisches Lächeln trat auf die Züge der Frau. »Geh runter und schick mir Avery hoch.«


  Der Spitzel wusste zwar nicht, was das zu bedeuten hatte, aber es stand ihm auch nicht an, irgendwelche Fragen zu stellen. »Ja, Ma'am, wird sofort erledigt«, entgegnete er katzbuckelnd und wollte sich gerade der Tür zuwenden, als Jessica Talbott ihm hinterherrief: »Und du bleibst erst mal im Haus. Deine Dienste brauchen wir noch.«


  Wieder nickte der Mann, und die Frau bedeutete ihm daraufhin, dass er gehen konnte.


  »Was hast du vor?«, fragte Jonathan, als der Spitzel die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  »Wir werden dafür sorgen, dass uns der Cowboy einen kleinen Besuch abstattet  und zwar allein.«


  »Und wie soll das gehen?«


  »Unsere Männer werden sich das Mädchen schnappen und es herbringen.«


  »Und warum sollte der Kerl zu uns kommen?«


  »Weil wir ihm eine entsprechende Nachricht hinterlassen werden«, gab Jessica zurück, und an ihrem Gesicht konnte Talbott ablesen, dass sie den Plan schon ganz genau vor Augen hatte. »Wir werden ihm mitteilen, dass das Kind stirbt, wenn er nicht herkommt  und zwar allein. Sicher ist er sehr besorgt um die Kleine und wird sie nicht in Gefahr bringen wollen. Er wird tun, was ich sage, glaub mir. Vielleicht bekomme ich ihn sogar dazu, für uns zu arbeiten.«


  Jetzt schaute Jonathan Talbott wieder ungläubig drein. »Erst willst du ihn töten und dann soll er für dich arbeiten?«, fragte er.


  »Ich werde mir noch überlegen, was wir tun«, antwortete Jessica. »Aber wenn der Kerl wirklich so gut ist, wie es mir scheint, brauchen wir ihn vielleicht als Ersatz für Nat. Und jemand, der uns treu ergeben ist, wird uns ganz sicher nicht verpfeifen.«


  »Und woher willst du wissen, dass er auf dein Angebot eingeht?« Jonathan beobachtete beunruhigt, wie sich seine Frau fast schon unanständig über die Lippen leckte.


  »Jeder Mensch hat seinen Preis«, entgegnete sie. »Er wäre der Erste, der sich von einem guten Lohn nicht locken ließe. Und wenn er trotzdem nicht will, können wir ihn immer noch umlegen.«


  »Mir wäre es lieber, wenn wir das gleich tun würden«, gab Jonathan zurück. »Loyalität ist so eine Sache, manche Menschen würden sogar ihre eigene Großmutter verraten und verkaufen.«


  »Das werden wir ja sehen.« Jessica zuckte mit den Schultern und fügte dann hinzu: »Wir sollten uns eher Gedanken darüber machen, was wir mit dem Kind anstellen. Es vielleicht adoptieren?«


  Jonathan Talbott runzelte die Stirn und dachte nach. »Hast du dich eigentlich schon mal gefragt, was für ein Kind das sein könnte?«, fragte anstelle einer Antwort.


  »Was meinst du?«, wollte Jessica wissen. Und plötzlich sah sie in den Augen ihres Mannes etwas aufleuchten, was wie eine Idee aussah.


  »Mit hat vor kurzem jemand berichtet, dass der Gouverneur neuerdings seine Tochter mit auf seine Reisen nimmt. Vielleicht ist es dieses Mädchen, das der Mann gefunden hat. Du kennst doch die Geschichte von ihrer Mutter, oder?«


  Jessica nickte. »Die Mutter ist bei der Geburt gestorben, und der gute Gouverneur hat sich keine andere Frau gesucht.«


  »Ganz richtig!«, gab ihr Mann zurück, und jetzt lächelte er wieder breit. »Die Tochter ist also nach dem Tod des Gouverneurs die alleinige Erbin seines Vermögens. Wenn das Mädchen, das der Cowboy gefunden hat, wirklich die Tochter des Gouverneurs ist ...«


  »Dann braucht sie einen Vormund, der das gesamte Vermögen verwaltet.« Sie blickte zu ihrem Mann auf und machte große, siegessichere Augen. »Und wenn wir uns der armen Kleinen annehmen, hätten wir eine schöne Stange Geld an der Hand  und obendrein die volle Sympathie der Anhänger von Jenkins!«


  »So ist es!«, sagte Jonathan, worauf die Frau aufsprang und sich ihm an den Hals warf.


  »Ich wusste doch, dass ich einen klugen Ehemann habe!«, sagte sie und drückte ihm ihre Lippen auf den Mund. Sie küssten sich eine Weile, und Jonathan war schon versucht, seine Frau wieder auf den Schreibtisch zu heben, doch da klopfte es an die Tür.


  Sogleich löste sich das Ehepaar wieder voneinander, und Jonathan bat den Besucher, der niemand anderes sein konnte als Avery, herein.


  »Was kann ich für Sie tun?« Der Handlanger nickte ihnen nacheinander grüßend zu, dann zog er sich den Hut vom Kopf.


  »Du wirst zusammen mit Tex, unserem Spitzel, in die Stadt reiten und dort nach dem Mädchen fragen, das der Fremde bei sich hatte«, bestimmte Jessica Talbott. »Wenn du weißt, wo die Kleine ist, dann versuchst du, sie irgendwie zu dir zu locken.«


  »Und was soll er tun, wenn der Kerl ständig bei dem Mädchen ist?«, fragte Jonathan Talbott. Doch auch dafür hatte seine Frau bereits eine Lösung parat.


  »Er wird dafür sorgen, dass der Cowboy abgelenkt wird durch irgendwas.« Mit diesen Worten trat die Frau hinter den Schreibtisch und setzte sich. Sie nahm Zettel und Feder zur Hand und fing an, etwas niederzuschreiben. Dabei stellte sie sich gewollt ungeschickt an, damit später niemand ihre Handschrift wieder erkennen konnte.


  »Hier, das wirst du vor die Tür seines Zimmers legen«, sagte sie schließlich, während sie sich erhob und auf den Revolverschwinger zukam. »Und sieh zu, dass dich niemand mit dem Kind sieht. Der Saloon hat sicher einen Hinterausgang und eine Hintertreppe. Darüber könnt ihr nach draußen gelangen. Es wird bestimmt niemand merken, die Männer haben um diese Zeit mehr mit ihrem Whiskey zu tun.«


  Damit faltete sie den Zettel zusammen und drückte ihn Avery in die Hand. Der Revolverschwinger nickte, und da er ohnehin nicht lesen konnte, schob er das Papier ohne es anzuschauen in die Jackentasche.


  »Okay, dann geh jetzt. Und verlier nicht unnötig Zeit!«


  »Ja, Ma'am.« Der Revolverschwinger ließ Jessica und ihrem Mann einen Gruß zukommen, dann wandte er sich um und verließ das Zimmer.


  »Vielleicht ist es ja doch nicht schlecht, dass gerade das Mädchen überlebt hat«, sagte Jessica, als Avery fort war.


  »Wenn sie wirklich die Tochter des Gouverneurs ist«, gab Jonathan zu bedenken, aber er konnte seiner Frau ansehen, dass sie das nicht weiter störte.


  »Wenn sie es nicht ist, machen wir sie halt zu der Gouverneurstochter. Und wenn es eine uneheliche ist.«


  Damit ging sie zu ihrem Mann und küsste ihn.
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  »Du meine Güte, wie sehen Sie denn aus?« Barbara schlug die Hände vor dem Busen zusammen, als Cassius an den Tresen trat. Der Killer hatte zwar keinen tödlichen Stich anbringen können, aber er hatte ihm immerhin eine Fleischwunde an der Schulter beigebracht. Zunächst hatte Cassius noch behauptet, es wäre nur ein Kratzer, doch jetzt spürte er, wie die Wunde zu ziehen und zu brennen begann. Außerdem sickerte immer noch Blut in sein Hemd.


  Barbara wurde leichenblass, als sie das sah. Sogleich kam sie zu ihm und streckte ihre Hände nach seiner Schulter aus.


  »Kleine Rauferei mit einem Typen im Mietstall«, erklärte Cassius. »Vielleicht sollten wir das wieder im Hinterzimmer besprechen.«


  Miss Barbara schaute ihn einen Moment lang an, dann nickte sie. Diesmal genügte ein Wink, um den Mann am Zapfhahn zu bitten, die Arbeit am Tresen mit zu übernehmen. Dann zog die Saloonbesitzerin den Mann mit sich.


  »Nun, was war das für eine Rauferei?«, fragte Barbara, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, und kam auf ihn zu, um sich die Wunde zu besehen.


  »Jemand hat versucht, mich umzubringen«, erklärte Cassius und zog eine schmerzvolle Miene, als die Frau seine Schulter berührte.


  Barbaras Kopf fuhr hoch, und sie schaute ihn fragend an. »Und warum denn das?«


  »Weil ich anscheinend mit meiner Annahme voll ins Schwarze getroffen habe. Als wir die Toten eingesammelt haben, habe ich laut vermutet, dass es ein Anschlag auf den Gouverneur gewesen sein könnte. Dieser war nämlich unter den Toten.«


  Jetzt klappte Barbaras Mund weit auf. »Der Gouverneur ist tot?! Das gibt es doch nicht!«, sagte sie fassungslos.


  »Doch, das gibt es!«, gab er zurück und schälte sich schließlich aus seiner Jacke.


  »Aber Mister Jenkins wollte doch hier eine Rede halten!«


  »Er wird keine Reden mehr halten, weil jemand ihn und den Rest des Zuges in die Luft gesprengt hat.« Wieder überlegte Cassius, ob er der Saloonwirtin sagen sollte, dass das Kind die Tochter des Gouverneurs war. Doch wiederum konnte er sich nicht dazu durchringen. Nicht, dass er ihr nicht vertraute, aber vielleicht war es wirklich besser, wenn sie es nicht wusste. Nach dem Erlebnis im Stall würde er den Kerlen alles zutrauen, und dass er hier wohnte, brachte die Saloonbesitzerin ohnehin schon genug in Gefahr.


  »Und warum sollte das jemand tun?«, fragte Barbara inzwischen. »Gouverneur Jenkins war sehr beliebt.«


  »Anscheinend nicht bei allen. Und ich bin mir sicher, dass einer von ihnen gerade versucht hat, mich in Stücke zu hacken. Ich weiß auch nicht, wie es mir gelungen ist, ihn davon abzuhalten, ein großer Kämpfer bin ich nämlich nicht.«


  »Vielleicht wissen Sie es nur nicht«, gab Barbara mit einem berückenden Lächeln zurück. Sie schauten sich einen Moment lang an, dann sagte sie: »Ich glaube, Sie kommen jetzt besser mit in mein Zimmer, da kann ich Sie verbinden. Anne habe ich übrigens auch dort untergebracht. Sie ist wirklich ein reizendes kleines Mädchen. Und für Sie habe ich ein Zimmer gleich nebenan reserviert.«


  »Vielen Dank, ich weiß gar nicht, wie ich das jemals wieder gutmachen kann«, gab Cassius zurück und ließ sich von Barbara aus dem Hinterzimmer führen. Kurz noch sprach sie mit ihrem Barkeeper, dann wandte sie sich wieder ihm zu. Sie nahm ihn bei seinem gesunden Arm, und während ihnen die Blicke einiger Anwesender folgten, zog sie ihn die Treppe hinauf.


  Oben angekommen wurde er bereits von Anne erwartet. Barbara hatte ihr ein neues Kleid besorgt und ihr eine Puppe gegeben. Beides sah ziemlich neu aus, sie musste es also gekauft haben.


  »Onkel Cassius!«, rief das Mädchen, als sie den Mann erblickte, und kam zu ihm gelaufen.


  Der Mann hob sie auf die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Doch weil das Mädchen nicht dumm war, entdeckte sie sofort die Wunde an seiner Schulter.


  »Was ist passiert? Hat dir jemand wehgetan?«, fragte Anne und schaute ihn sorgenvoll an.


  »Ja, ein bisschen, aber es ist nicht schlimm«, antwortete er und stellte die Kleine wieder auf die Füße.


  »Wer hat dir denn wehgetan?«, fragte Anne weiter. »Etwa die bösen Leute, wegen denen der Zug kaputtgegangen ist?«


  Cassius schaute zu Barbara, und die lächelte breit. Die Logik eines Kindes war eben nicht zu übertreffen.


  »Kann sein, aber der Marshal wird sie schon einfangen«, antwortete er, worauf das Mädchen sagte: »Ich will aber nicht, dass du jetzt, auch in den Himmel kommst wie Daddy.«


  »Keine Sorge, das werde ich nicht. Miss Barbara wird sich schon darum kümmern, dass meine Schulter wieder heil wird.«


  »Sagen Sie nicht Miss zu mir, Mister Blake, da fühle ich mich immer wie eine alte Jungfer!«, gab die Frau zurück, während sie zu ihrer Spiegelkommode ging und etwas Verbandszeug zutage förderte.


  Anne schaute den Mann weiterhin mit großen besorgten Augen an.


  »Ein hübsches Kleid hast du da«, sagte er mit einem breiten Lächeln.


  »Das hat mir Barbara gekauft!«, verkündete das Mädchen stolz und lief zurück zu dem Sofa, wo ihre Puppe lag. »Und diese Puppe hier auch! Ich habe sie Nelly genannt.«


  »Ein hübscher Name«, entgegnete Cassius, und Barbara bat ihn daraufhin, sich auf den Stuhl vor der Spiegelkommode zu setzen.


  »Knöpfen Sie Ihr Hemd auf!«, wies sie ihn an. Und als das geschehen war, zog sie den Stoff von seiner Schulter und begann mit ihrer Arbeit.


  Als sie das Jod auf seine Stirnwunde tupfte, war es mit seiner Beherrschung vorbei.


  Er stöhnte auf.


  »Mit einem Killer kämpfen, aber dann beim Jod jammern«, sagte die junge Frau schelmisch.


  »Glauben Sie mir, ich habe mir den Kampf weiß Gott nicht gewünscht«, zischte Cassius durch seine zusammengebissenen Zähne.


  »Nein, das wünscht sich niemand hier. Aber Sie scheinen wirklich Talent zum Kämpfen zu haben.«


  »Und ich dachte eher, ich hätte Talent zum Rancher.«


  »Besitzen Sie denn eine Ranch?«, fragte Barbara.


  Cassius zuckte zusammen, als sie seine Wunde ein zweites Mal mit Jod benetzte, dann schüttelte er den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Aber ich habe vor, mir eine Ranch zu kaufen  wenn ich denn erst mal wieder einen Job und Geld habe.«


  »Nun, einen Job auf einer Ranch kann ich Ihnen nicht bieten«, sagte Barbara, während sie die Jodflasche beiseite stellte. »Aber wenn Sie Talent zum Kämpfen haben, würde ich Sie als Rausschmeißer einstellen.«


  »Als Rausschmeißer?«, fragte Cassius nach, als hätte er nicht richtig verstanden. »Meinen Sie wirklich, dass ich so was kann?«


  »Sie haben immerhin einen Kerl überwältigt, der Ihnen ans Leben wollte«, gab die Frau zurück und begann mit dem Verband, was zwar ebenfalls nicht gerade angenehm war, aber immerhin nicht so stark schmerzte wie die Behandlung mit dem Jod. »Außerdem ist das Leben eines Rausschmeißers gar nicht mal so schlecht. Die Leute hier sind in der Regel friedlich, nur ab und zu schlagen ein paar Betrunkene über die Stränge. Meist genügt es meinen Leuten aber, sie am Kragen zu packen und sie vor die Tür zu befördern. Eine Waffe hat in meinem Saloon noch nie jemand gezogen. Es ist auf jeden Fall nicht schlimmer, als ein Kalb einzufangen und zu branden.«


  »Woher wissen Sie das denn?«, erkundigte sich Cassius.


  »Mein Vater hatte früher mal eine Ranch. Ich habe oft zugeschaut, wie die Cowboys die Rinder gebrandmarkt haben. So, wie sie sich abgekämpft haben, brauchen sich meine Leute hier nicht mit den Leuten abzukämpfen.«


  »Und wie sind Sie zu diesem Saloon gekommen?«, fragte Cassius weiter. Barbara schien ja schon ein ziemlich wechselvolles Leben hinter sich zu haben.


  »Mein Vater starb, als ich zehn war. Meine Mutter hat daraufhin die Ranch verkauft und ist in die Stadt gezogen. Dort hat sie irgendwann den Saloonbesitzer kennen gelernt und ihn geheiratet.«


  »Und was machen Ihre Eltern jetzt?« Eigentlich war Barbara noch nicht alt genug, um beide Elternteile verloren zu haben.


  »Sie haben in Topeka einen Laden aufgebaut«, antwortete die junge Frau. »Mir haben sie den Saloon überlassen, und ich muss sagen, dass ich gar nichts anderes mehr machen will. Hier hört und sieht man so viel  und manchmal trifft man auch richtig nette Leute wie Sie und Anne.«


  Sie bedachte den Mann mit einem bezaubernden Lächeln, und dieser spürte, wie plötzlich sein Hals trocken wurde. Hatte sie Interesse an ihm? Das wäre ihm nur Recht, denn auch er interessierte sich mächtig für die Saloonbesitzerin. Und das nicht nur, weil sie sie aufgenommen und ihm soeben auch einen Job angeboten hatte. Nein, diese Frau hatte etwas an sich, was ihn magisch anzog.


  »Überlegen Sie es sich, mein Angebot steht!«, sagte Barbara schließlich und widmete sich daraufhin dem Verband. Es dauerte nicht lange, bis sie ihn fertig hatte, und als sie ihn schließlich feststeckte, meinte Cassius: »Sie haben wirklich Talent zur Krankenschwester. Müssen Sie öfter irgendwelche Leute verbinden?«


  Barbara lachte auf. »Nein, normalerweise gibt es hier keine Verletzten. Ich habe früher meinen Puppen immer irgendwelche Verbände angelegt. Als junges Mädchen wollte ich gern Ärztin werden, aber das ging nicht. Aber wenn es doch mal etwas zu verbinden gibt, lasse ich es mir nicht nehmen, es selbst zu tun.  Sie können Ihr Hemd jetzt wieder hochziehen.«


  Cassius tat, wie ihm geheißen, und Barbara sagte daraufhin: »Wenn Sie wollen, lasse ich etwas zu essen hochschicken.«


  »Nicht nötig, ich komme mit Ihnen runter.« Damit wandte er sich an Anne, die den Erwachsenen die ganze Zeit über interessiert zugeschaut hatte. »Möchtest du auch noch was essen?«


  »Das habe ich schon!«, gab das Mädchen lachend zurück. »Barbara hat mir Pfannkuchen gemacht.«


  Cassius wandte sich der Saloonbesitzerin zu und lächelte sie breit und dankbar an. »Sie verstehen wirklich, mit Kindern umzugehen. Sie hatten bestimmt viele Geschwister.«


  Barbara schüttelte fröhlich den Kopf. »Nein, aber ich hätte gern welche gehabt. Vielleicht habe ich ja irgendwann Kinder, da übe ich schon mal, sie, zu verwöhnen.«
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  Nachdem er gegessen und noch einmal nach Anne geschaut hatte, die bereits tief und fest schlief, kehrte Cassius in sein Zimmer zurück und legte sich auf das Bett. Obwohl er hundemüde war, wusste er bereits jetzt, dass er kein Auge zutun würde. Erstens waren da die Bilder des zerstörten Zuges, und dann steckte ihm auch immer noch der Angriff des Killers in den Knochen.


  Die Worte von Stephen Baldwin kamen ihm wieder in den Sinn. Der Sternträger hatte anscheinend Recht gehabt, wenn er meinte, dass es in der Stadt Leute gab, die mit den Attentätern zusammenarbeiteten. Nicht jeder schien mit dem alten Gouverneur zufrieden gewesen zu sein.


  Und wenn sie vielleicht doch zufrieden waren, hatte ihnen jemand viel Geld gezahlt, dass sie es nicht mehr waren. Etwas musste doch dahinter stecken, dass der Gouverneur gerade hier umgebracht wurde ...


  Ein Geräusch schreckte ihn plötzlich aus seinen Gedanken auf. Jemand war an der Tür!


  Vielleicht wieder einer von den Killern? Cassius fuhr in seinem Bett hoch und griff nach seinem Revolver.


  Doch die Gestalt, die im Türspalt erschien, sah nicht wie ein Killer aus. Es war eine Frau. Barbara?


  Obwohl sein Instinkt ihm sagte, dass von dieser Gestalt keine Gefahr ausging, behielt er die Waffe dennoch in seiner Hand.


  Die Besucherin schien davon auszugehen, dass er bereits schlief. Oder etwa nicht?


  »Cassius, sind Sie noch wach?«, fragte die Frau, und der Cowboy konnte. deutlich hören, dass es sich um Barbara handelte. Sie zog die Tür hinter sich zu und kam dann auf Zehenspitzen näher.


  »Natürlich bin ich noch wach«, murmelte er und legte seinen Revolver beiseite. Barbara wich ein wenig erschrocken zurück, dann hörte er, wie sich ihre Schritte der Kommode neben der Tür näherten. Sie entzündete die Lampe, die dort stand und fragte: »Und dann sitzen Sie hier im Dunkeln?«


  Wie Cassius im aufflammenden Licht sehen konnte, hatte Barbara ihr Kleid gewechselt. Jetzt trug sie ein leichtes, bunt geblümtes Kleid, als wollte sie in die Sommerfrische reisen. Hatte sie sich extra wegen ihm so hübsch gemacht?


  »Ich wollte eigentlich schlafen, aber gelungen ist es mir nicht.  Und was suchen Sie hier?«


  »Ich wollte Sie fragen, ob Sie sich mein Angebot schon überlegt haben«, antwortete sie und kam auf ihn zu.


  »Genau genommen bin ich noch nicht dazu gekommen«, gab Cassius zurück, und er ahnte bereits, dass das nicht ihr alleiniges Anliegen war. »Aber wenn ich es mir recht überlege ...« Er stockte und schaute sie an. Er hatte bereits zuvor gesehen, wie hübsch sie war, aber jetzt kam wie ihm unwiderstehlich vor.


  »Nun, da muss ich Sie wohl restlos überzeugen.« Mit diesen Worten begann sie, ihr Kleid aufzuschnüren. Cassius konnte nicht glauben, was er dort sah. Und er hatte auch nicht die Kraft, sie zurückzuhalten. Barbara entledigte sich ihres Kleides und stellte sich vor die Lampe, damit er sie in voller Schönheit betrachten konnte.


  »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte sie und kam dann mit extra elegant schwingenden Hüften auf ihn zu. Cassius brachte noch immer kein Wort heraus. Er schluckte und konnte den Blick gar nicht von ihren schwingenden Kurven lassen. Barbara hatte seine Begeisterung bemerkt, denn sie lächelte wissend.


  »Ich möchte gern, dass du bei mir bleibst. Wenn schon nicht als Rausschmeißer, dann so. Anne würde es gut bei mir haben, und du auch.«


  Anscheinend wollte sie ihm gleich einen Vorgeschmack geben, und Cassius hatte überhaupt nichts dagegen. Er schlug die Decke zurück, sodass sie einen Blick auf seinen harten Liebeskrieger werfen konnte, der sich heiß nach ihr sehnte.


  Barbara legte sich neben ihn ins Bett, und wenig später zog er sie bereits in seine Arme und küsste sie.


  Wild und leidenschaftlich spielten ihre Zungen miteinander, und es dauerte auch nicht lange, bis sie gegenseitig auf Entdeckungsreise gingen. Barbaras Hände wanderten an seinem Körper hinab und umfassten den harten Schaft, und Cassius widmete sich derweil ihren Brüsten. Er leckte über die weichen Hügel und strich dann mit dem Daumen über die rosigen Spitzen, die sich sofort versteiften und ihm einladend entgegenreckten.


  Da konnte er sich nicht mehr länger zurückhalten und kostete kurzerhand eine von ihnen. Tief saugte er sie zwischen seine Lippen, und damit die andere sich nicht vernachlässigt fühlte, streichelte er sie sanft.


  Barbara seufzte wohlig auf. Man hatte ihr gesagt, dass sie die Freuden des Fleisches erst nach der Ehe genießen sollte, doch dieser Gedanke war wie fortgeblasen, als Cassius sich auf sie legte und seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ.


  Sie war feucht und bereit, genauso wie er, und da wollte er sie nicht mehr länger warten lassen. Sie spreizte ihre Schenkel und gewährte ihm somit Zutritt zu ihrem Paradies.


  Einen Augenblick verharrte er noch vor dem Himmelstürchen, dann drang er mit einer kraftvollen Bewegung in sie.


  Barbara hielt den Atem an und schloss schwelgend die Augen. »O Cassius, du weißt gar nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe!«, stöhnte sie, als der Mann begann, sich langsam aber kraftvoll zu bewegen.


  Barbaras Hände wanderten auf seine Hinterbacken und massierten sie, während sie seine kraftvollen Stöße in vollen Zügen genoss. Doch bald schon wollte sie es schneller, und als sie ihm dieses zu verstehen gab, hob der Mann sich ihre Beine auf die Schultern und rackerte los.


  Das Bett schlug heftig an die Wand, doch dieses Geräusch wurde von ihrem Stöhnen übertönt. Für einen kurzen Augenblick kam ihnen in den Sinn, dass Anne nebenan wach werden könnte, doch dieser Gedanke trat in den Hintergrund, als der erste Höhepunkt wie ein Orkan über sie hinwegzog.


  Barbara erwischte es als Erste. Als hätte sie ein Peitschenhieb getroffen, zuckte ihr Körper zusammen, und im selben Augenblick spürte Cassius, wie ihre Geheimmuskeln seinem Liebeskrieger eine kraftvolle Massage verpassten. Da konnte und wollte er sich auch nicht mehr länger zurückhalten. Noch einmal stieß er zu und wurde vom Höhepunkt auf Wolke Sieben geschleudert.


  Wie erschossen lag sie dann in seinen Armen, aber auf ihrem Gesicht spielte ein glückliches Lächeln.


  Sprechen konnten sie in diesem Augenblick beide nicht, doch das war auch nicht nötig, Cassius zog sie sanft in seine Arme und küsste ihre Stirn, und Barbara kuschelte sich an ihn wie ein verschmustes Kätzchen.


  Doch lange dauerte es nicht, bis ihre Lebensgeister wieder erwachten und mit ihnen der Hunger auf mehr. Die Frau löste sich nun aus seiner Umarmung und hockte sich auf seine Oberschenkel.


  Nun konnte Cassius ihre Brüste von oben sehen, und dabei erwachte das Feuer in seinen Lenden von neuem. Er griff nach ihren Hüften, um sie auf sich zu ziehen. Doch Barbara hatte andere Pläne.


  Er ließ sie also gewähren, und daraufhin senkte sie ihren Kopf auf seinen Schoß. Wenige Sekunden später spürte er etwas Warmes, Feuchtes auf seiner Liebeslanze, und als er an sich hinabschaute, konnte er beobachten, wie die Frau den harten Schaft genießerisch leckte und schließlich ihre Lippen über die glühende Spitze stülpte.


  Im nächsten Moment meinte Cassius, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Er war froh, dass er schon auf dem Rücken lag, sonst hätte ihn wohl die Kraft in den Knien verlassen.


  Barbara saugte hingebungsvoll und ließ dann ihren Blondschopf immer schneller auf und ab rucken.


  Cassius hörte die Engel im Himmel singen, und ihm blieb nichts anderes übrig, als seine Hände in ihrem Haar zu verkrallen.


  Die Saloonbesitzerin wurde immer schneller, und es dauerte nicht lange, bis der Höhepunkt erneut über ihn hinwegfegte. Barbara blieb dicht bei ihm, und erst, als die Quelle bereits versiegt war, ließ sie wieder von ihm ab.


  »Oh, das war gut!«, rief sie aus, und Cassius konnte und wollte da gar nicht widersprechen. Er zog sie erneut an sich und küsste sie. So lange und heftig, bis er sein Liebeskrieger wieder aufrecht stand. Gern hätten sie sofort weitergemacht, doch etwas kam dazwischen.


  Ein hartes Hämmern an die Tür riss die Liebenden auseinander. Waren das wieder irgendwelche Strolche, die ihm ans Leben wollten?


  Instinktiv griff Cassius nach seinem Revolver. Noch Tage zuvor hätte er es sich nie träumen lassen, dass die Waffe, die er zuvor höchstens gegen Wölfe, Schlangen und Berglöwen benutzt hatte, so etwas wie ein guter Freund werden würde.


  »Versteck dich«, flüsterte er Barbara zu, die ihn sorgenvoll anschaute. Die Saloonbesitzerin raffte die Bettdecke vor ihren Körper, dann verzog sie sich hinter den Kleiderschrank neben dem Bett. Erst als er sich sicher war, dass sie nicht in einen eventuellen Kugelhagel kommen konnte, ging er zur Tür und riss sie ruckartig auf. Er war sich sicher gewesen, dass er erneut einem oder sogar mehreren Killern gegenüberstehen würde. Doch dem war nicht so. Stattdessen schaute er ins Leere.


  Sollte das eine Finte sein? Oder hatte sich hier nur jemand einen Spaß erlaubt?


  Vorsichtig spähte Cassius zur Seite. Er rechnete damit, dass jeden Augenblick ein Schuss fallen würde.


  Doch nachdem er sich nach beiden Seiten umgesehen hatte, musste er feststellen, dass niemand im Korridor war.


  Anscheinend war es doch nur ein Witzbold gewesen ...


  Cassius wollte die Tür schon zuziehen, als er eher zufällig nach unten blickte. Was er dort sah, ließ ihn für einen kurzen Augenblick erstarren.


  Ein Zettel lag vor seiner Tür. Er war sorgsam zusammengefaltet worden, und im ersten Moment glaubte Cassius, dass es ein Telegramm sei, das ihm ein eiliger Clerk durch sein Klopfen angekündigt hatte. Doch wer sollte ihm hier ein Telegramm schicken?


  Er betrachtete das Papierstück, als sei es eine giftige Schlange. Schließlich schaute er sich noch einmal nach allen Seiten um, bückte sich und hob den Zettel auf.


  Als er ihn auseinander gefaltet hatte, erkannte er eine grobe Handschrift, die verkündete: »Wenn du die Kleine lebend wiedersehen willst, komm zur Baker-Ranch, westlich der Stadt. Komm allein und bringe niemanden mit, den Sternträger nicht und auch niemand anderen, sonst schicken wir die Kleine zur Hölle.«


  Cassius stand da, als habe ihm jemand vor den Kopf geschlagen. Diese verdammten Mistkerle hatten Anne!


  Aber vielleicht blufften sie auch nur? Ein leiser Hoffnungsschimmer schlich sich in sein Herz. Woher sollten die Kerle wissen, wo sich das Mädchen befand?


  Wie von einem Peitschenhieb getrieben, stürmte der Mann plötzlich los, nackt wie er war. Anne würde bestimmt einen Schrecken kriegen, wenn sie ihn so sah, aber lieber das, als dass sie fort war. Da die Zimmertür gleich nebenan lag, hatte er es nicht weit. Er riss sie auf  und erstarrte. Das Bett, in dem das Mädchen gelegen hatte, war leer!


  Da sie die Kleine sicher nicht über die Haupttreppe fortgebracht hatten, mussten die Kerle den Hinterausgang genommen haben.


  Cassius stürzte los. Er hätte Barbara fragen können, wo sich der Hinterausgang befand, aber das hätte nur unnütz viel Zeit gekostet. Und die hatte er nicht, wenn er die Kerle noch einholen wollte.


  Nackt stürmte er durch den Korridor und erreichte schließlich eine kleine Treppe. Er polterte die Stufen hinunter und kam schließlich zu einer kleinen Tür, die offen stand.


  Auch auf die Gefahr hin, dass draußen ein paar Männer standen, stürmte er über den Hinterhof  doch sehen konnte er nichts mehr. Die Entführer hatten schnell und leise gearbeitet. Wahrscheinlich mit Hilfe einiger Leute aus der Stadt.


  Cassius stieß einen Fluch aus und starrte einen Moment lang zornig die Straße entlang. Dann machte er kehrt und ging wieder die Treppe hinauf.


  Inzwischen war auch Barbara auf den Beinen. Sie hatte sich hastig ihr Kleid übergeworden, aber darauf verzichtet, es richtig zuzuschnüren.


  »Anne?«, rief sie und schaute sich überall im Raum um. »Anne, wo bist du?«


  »Das kann ich dir sagen«, erwiderte Cassius und streckte die Hand vor, mit der er den Zettel hielt. »Sie haben sie geholt.«


  »Sie?«, fragte Barbara, während sie auf ihn zukam und das Stück Papier an sich riss. »Wer sind sie?« Sie las den Zettel und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Es müssen die gleichen Kerle sein, die den Gouverneur erledigt haben und auch mir ans Leben wollten. Hat dir Anne gesagt, wer ihr Vater war?«


  Barbara schüttelte den Kopf und schaute ihn fragend an. »Nein, ich habe sie auch nicht danach gefragt. Ich war mir sicher, dass ihre Eltern bei dem Zugunglück umgekommen sind. Allein wird ein Mädchen in ihrem Alter ja wohl nicht reisen.«


  »Stimmt, und ihr Vater ist tatsächlich bei dem Attentat ums Leben gekommen. Es war Gouverneur Jenkins!«


  Jetzt fiel Barbara die Kinnlade herunter. Sie starrte ihn einen Moment lang entgeistert an, dann fragte sie. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Ich hätte die Kleine nie und nimmer allein gelassen, wenn ich gewusst hätte, dass sie in Gefahr ist.«


  »Ich hatte gehofft, wenigstens du wärst sicher, wenn du möglichst wenig über die Sache weißt. Andernfalls hätten dich diese Typen wahrscheinlich getötet oder ebenfalls mitgenommen.« Cassius ballte die Hände zu Fäusten. »Ich werde zu der Ranch reiten und sehen, was sie wollen.«


  »Was sie wollen?«, fragte Barbara, und ihr Blick wurde besorgt. »Ich weiß genau, was sie wollen  dich umlegen!«


  »Das hätten sie doch gleich hier im Saloon noch mal versuchen können«, gab der Mann zurück, und wahrscheinlich hatte er damit auch Recht.


  »Sie wollen die Sache sauber und diskret hinter sich bringen, das ist alles«, vermutete Barbara. »Wenn sie dich dort haben, wirst du für immer verschwinden, und mit dir auch Anne.«


  »Wenn ich mit einer ganzen Posse ankomme, werden sie das Mädchen sicher sofort töten. So entschlossen, wie es der Killer war, ist der Rest bestimmt auch.«


  »Und wer sagt dir, dass die Kleine noch lebt? Vielleicht ...« Barbara stockte, denn der Gedanke an das, was die Kerle Anne angetan haben konnten, war ihr unerträglich. »Du solltest wenigstens den Marshal mitnehmen. Oder hinter dir her reiten lassen, für den Fall, dass du in Schwierigkeiten kommst.«


  Cassius überlegte einen Moment lang, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das wäre keine gute Idee«, sagte er. »Ich werde allein gehen und sehen, dass ich das Mädchen so unauffällig wie möglich aus dem Haus bekomme.«


  »Aber du bist doch kein Marshall«, gab Barbara besorgt zurück.


  »Stimmt, aber das heißt noch lange nicht, dass ich nicht kämpfen kann. Ich werde diesen Burschen die Leviten lesen.«


  Damit wandte er sich um und verschwand in seinem Zimmer.


  Nur wenige Augenblicke später kam er in voller Montur wieder heraus. Barbara stand noch immer an derselben Stelle.


  »Mir wäre es wirklich lieber, wenn du nicht allein gehen würdest«, sagte Barbara noch einmal, obwohl sie wusste, dass sie Cassius nicht umstimmen konnte.


  »Ich werde auf mich aufpassen, das verspreche ich dir. Und sollte ich bis zum Mittag nicht wieder hier sein, kannst du ja mit dem Marshal zu der Ranch kommen.«


  Barbara nickte und drückte ihm einen hastigen Kuss auf die Lippen. Cassius streichelte ihre Wange und wandte sich dann um. Da die Kerle sicher noch keinen großen Vorsprung hatten, würde er sie vielleicht noch erwischen, bevor sie die Ranch erreicht hatten.


  Er stapfte die Treppe hinunter, ging an den letzten Gästen des Saloons vorbei und verließ dann den Schankraum. Der Mann hinter dem Tresen schaute ihm müde nach, wahrscheinlich würde er schon bald die Türen schließen und Feierabend machen. Aber daran dachte Cassius jetzt nicht. Er musste Anne finden und die Kerle zur Rechenschaft ziehen, die sie entführt hatten. Natürlich hätte er den Barmann fragen können, ob jemand nach ihm oder dem Kind gefragt hatte, aber das sparte er sich. Wenn der Keeper mit ihnen zusammenarbeitete, würde er nur dafür sorgen, dass er noch mehr Zeit verlor.


  Draußen vor der Tür warf er noch einen Blick in die Runde, doch außer ein paar Hunden, die einer räudigen und fauchenden Katze nachjagten, konnte er nichts entdecken.


  Er machte sein Pferd los, das ihm der Marshal zwischenzeitlich wiedergebracht hatte, schwang sich auf dessen Rücken und ließ das Tier angehen. Auf dem Weg aus der Stadt kam er auch am Marshal's Office vorbei. Im Fenster brannte noch immer Licht, doch als er durch die Scheiben spähte, konnte er sehen, dass der Sternträger auf dem Schreibtisch lag und schlief.


  Einen Moment lang fragte er sich, ob es nicht doch besser war, ihn zu wecken und ihm zu erzählen, was los war, aber wahrscheinlich würde ihm ein müder Marshal auch keine besonders große Hilfe sein. Also drückte er seinem Braunen die Hacken in die Flanken und ritt in Richtung Westen aus der Stadt.
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  Als sei der Teufel hinter ihnen her, stoben die beiden Reiter auf den Ranchhof. Der eine trug auf seinen Armen ein Bündel, und es grenzte schon fast an ein Wunder, dass er trotzdem so schnell reiten konnte.


  Das Mädchen, das sie in eine Pferdedecke eingewickelt hatten, hatte sich anfangs noch gewehrt, doch dann war sie unter den gleichförmigen Bewegungen des Pferdes wieder eingeschlafen.


  Nachdem sie ihre Reittiere aufgenommen hatten, stieg einer der Männer aus dem Sattel und nahm dem anderen die Last ab. Das Mädchen rührte sich auch jetzt nicht. War sie vielleicht in Ohnmacht gefallen?


  Wenn ja, war das nicht ihre Sache.


  Die Männer ließen ihre Pferde stehen, wo sie waren und gingen zum Haupthaus. In der Eingangshalle wurden sie bereits erwartet. Jessica Talbott stand vor einem der Fenster und hatte sie die ganze Zeit über beobachtet.


  Jetzt wandte sie sich um. Als sie das Bündel auf den Armen ihres Untergebenen sah, setzte sie ein breites Lächeln auf.


  »Habt ihr das Mädchen?«, fragte sie, während sie die Arme nach dem Kind ausstreckte.


  »Ja, das ist die Kleine, die im Zimmer der Saloonbesitzerin war. Der Barmann hat Tex erzählt, wo sie steckt.«


  »Es könnte ihre eigene Tochter sein«, sagte Jessica und schlug die Decke zurück. Das' Mädchen wirkte erschöpft und ein wenig abgemagert. Sie hatte nie Kinder haben wollen und eigentlich auch nicht viel für diese kleinen Geschöpfe übrig, aber sie musste zugeben, dass das Mädchen hübsch war.


  »Nein, die Saloonwirtin hat keine Tochter, das hätte Tex gewusst. Jedenfalls hat sie bis jetzt keine.« Die beiden Männer grinsten anzüglich.


  »Warum denn das?«


  »Na ja, in dem Zimmer des Kerls, der Nat umgelegt hat, ging es rund. Ich denke mal, dass er die Saloonbesitzerin gebumst hat. Wir hätten sogar sämtliche Möbel aus dem Raum schleppen können, in dem das Kind war, so wild haben sie es getrieben.«


  Gern wären die beiden noch ins Detail gegangen, doch Jessicas Miene machte ihnen unmissverständlich klar, dass sie diese nicht wissen wollte.


  »Hat euch jemand gesehen?«, fragte sie stattdessen.


  Die Männer schüttelten einhellig den Kopf.


  »Nein, Ma'am, wir haben den Hinterausgang genommen. Und der Marshal hat in seiner Amtsstube gelegen und geschlafen.«


  »Gut, dann müssen wir also nur noch darauf warten, dass der Kerl. mit der Frau fertig ist und herkommt.«


  »Oh, das wird sicher nicht mehr lange dauern«, gab Avery zurück. »Ich habe an die Tür geklopft. Wenn ihm das Frauenzimmer nicht gerade den Marsch geblasen hat, wird er es wohl gehört haben.«


  »Gut, dann brauchen wir nur noch zu warten.« Sie schaute auf das kleine Mädchen und lächelte dann wieder. »Und vielleicht wacht unsere kleine Prinzessin inzwischen auf und sagt uns, wer ihr Daddy ist.« Mit diesen Worten wandte sie sich um und trug das Mädchen die Treppe hinauf.
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  Die Ranch lag ruhig im Morgenlicht. Man konnte an den Spuren auf dem Sandweg und dem Hofplatz ablesen, dass hier in den vergangenen Stunden Reiter angekommen waren. Cassius nahm an, dass es die Entführer von Anne waren.


  Er hatte gehofft, sie einholen zu können, aber das war nicht der Fall. Entweder waren die Kerle verdammt schnell unterwegs gewesen oder sie hatten das Mädchen schon wesentlich früher entführt. In ihrer Leidenschaft hatten Barbara und er es nicht mitbekommen.


  Kurz kam ihm der Gedanke, dass die Saloonbesitzerin vielleicht gemeinsame Sache mit den Kerlen gemacht haben könnte, indem sie ihn ablenkte. Aber das verwarf er schnell wieder. Nein, seine Barbara hatte so etwas nicht getan!


  Und die Kerle waren auch nachweislich durch den Hintereingang gekommen. Da war es doch wahrscheinlicher, dass es in der Stadt Spitzel und Helfer für die Attentäter gab.


  Cassius beobachtete die Ranch noch eine Weile von der Anhöhe aus, auf der er Halt gemacht hatte. Hatten sie ihn zwischenzeitlich schon bemerkt? Wenn ja, würde ihn sicher eine unangenehme Überraschung erwarten. Aber dieses Risiko musste er eingehen. Da sie nicht versucht hatten, ihn gleich im Saloon zu töten, würden sie das jetzt vielleicht auch nicht tun.


  Langsam ließ er seinen Braunen angehen und schaute dabei immer wieder misstrauisch zu den Fenstern des Ranchhauses. Licht brannte darin nicht, aber die Morgensonne stand bereits so hoch, dass das auch nicht mehr nötig war. Cassius legte die Hand auf seinen Revolver und hielt langsam auf die Ranch zu, die zum Treffpunkt jener Leute verkommen war, die sich gegen den Gouverneur verschworen hatten. Wie er gegen sie ankommen sollte, wenn es zum Kampf kam, wusste Cassius nicht. Aber vielleicht schaffte er es ja auch, sie zu überlisten.


  Nach einer Weile kam er bei der Ranch an, doch er ritt nicht zum Haupthaus. Er lenkte seinen Braunen stattdessen zu der Scheune. Natürlich mochte das den Leuten im Haus dumm erscheinen  wenn sie denn dort saßen. Aber Cassius war davon überzeugt, dass er auf diese Weise eine Chance gegen sie hatte.


  Nachdem er das Pferd festgemacht hatte, schlich er um die Scheune herum und näherte sich dann langsam dem Haus. Noch immer war niemand zu sehen. Schliefen die Kerle etwa? Cassius wollte nicht daran glauben. Jeden Augenblick konnte ein Fenster oder die Tür aufspringen und der Feuersturm beginnen.


  Doch der Angriff blieb erst einmal aus.


  Wachsam beäugte Cassius das Gebäude und fragte sich, ob er nicht vielleicht doch an der falschen Adresse war. Immerhin konnte es in der Gegend um Wichita noch andere Ranches geben. Das Gesicht des Ranchers wollte er sehen, wenn er auf seinem Hof herumschlich!


  Aber irgendwie sagte ihm sein Gefühl, dass er hier doch richtig war. Die Attentäter und Entführer von Anne spielten ein Spiel mit ihm, und er war gezwungen, mitzumachen.


  Er kam dem Haus noch näher, ohne dass sich etwas regte.. Er warf einen Blick nach oben, doch in den Fenstern konnte er niemanden entdecken.


  Aber das war vielleicht ganz gut so. Cassius schlich zur Rückseite des Hauses. Vielleicht rechneten die Banditen nicht damit, dass er so früh eintreffen würde. Und ganz sicher würden sie nicht damit rechnen, dass er den Hintereingang nahm. Vorsichtig schlich er auf die Tür zu, schaute sich wieder nach allen Seiten um und griff dann nach der Klinke. Vorsichtig und jederzeit mit einem Widerstand rechnend drückte er sie herunter.


  Nein, es gab keinen Widerstand, die Tür war offen. Zufall? Cassius wollte nicht so recht daran glauben, aber er schob seine Bedenken beiseite, als er den Türflügel öffnete. Vor ihm lag ein dunkler Gang, und in diesem konnte er nicht eine Menschenseele entdecken. War das eine Falle oder bekamen die Kerle wirklich nicht mit, dass er hier war? Waren sie zu sehr damit beschäftigt, das Mädchen nach ihrem Vater auszufragen?


  Langsam und auf Zehenspitzen drang Cassius in das Haus vor. Seine Hand, die den Revolver umklammerte, war schweißfeucht. Er traute dem Frieden überhaupt nicht, auch wenn er jetzt schon so weit gekommen war.


  Plötzlich spürte er einen Luftzug neben sich, und ehe er reagieren konnte, tauchten neben ihm zwei Männer auf. Er wirbelte herum und riss seine Waffe hoch, doch zu spät. Bevor er einen Schuss abfeuern konnte, krachte bereits eine Faust in sein Gesicht. Der Cowboy taumelte nach hinten, und der Revolver glitt ihm aus der Hand.


  Aufgeben wollte er allerdings nicht. Er unternahm noch einen verzweifelten Versuch, sich gegen die Männer zu wehren, doch ehe er die Fäuste hochreißen konnte, traf ihn bereits ein Revolverkolben am Kopf. Ein Sternenmeer explodierte vor seinen Augen, und ohne dass er etwas dagegen tun konnte, wurden seine Knie weich. Ein weiterer Schlag mit dem Revolvergriff gab ihm schließlich ganz den Rest. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er bekam nur noch mit, dass er zu Boden krachte. Dann war jegliches Gefühl plötzlich verschwunden.


  »Verdammt, der hatte aber einen mächtig harten Schädel«, knurrte der Revolverschwinger, der mit dem Revolverkolben auf den Cowboy eingeschlagen hatte.


  »Du hast nur zu lasch zugeschlagen, Tex«, gab sein Kumpan zurück.


  »Ich habe zu lasch zugeschlagen?! Mit deiner Faust hast du ihn ja auch nicht fertigmachen können, Avery!«


  »Na, wie dem auch sei. Lass ihn uns zu Mrs Talbott schaffen. Sie wartet sicher schon sehnsüchtig auf diesen Bastard.« Mit diesen Worten fasste Avery den Cowboy unter den Armen, während sein Kumpan die Füße nahm. Gemeinsam schleppten sie ihn die Treppe hinauf bis zum Arbeitszimmer ihrer Chefin.
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  Als Jessica den Reiter entdeckte, lächelte sie selbstzufrieden in sich hinein. Ihr Plan war also aufgegangen! Warum hätte er auch nicht aufgehen sollen? Um das Kind zu retten, war dem Cowboy ja nichts weiter übrig geblieben!


  Die Kleine gab sich zwar noch immer verstockt, was ihre Herkunft anging, aber Jessica war sich sicher, dass dieses Kind zum Gouverneur gehörte. Das Mädchen hatte Jenkins' dunkle Augen und die Nase, alles andere musste wohl dem Erbteil der Mutter entspringen. Und wenn die Kleine wirklich nicht seine Tochter war, würde man sie eben dazu machen. Vielleicht konnte ihr der Mann, der so heldenhaft sein Leben für das Mädchen aufs Spiel setzte, dabei helfen.


  Jessica beobachtete, wie er sich langsam an das Haus heranschlich, es umrundete und dann zum Hintereingang ging. Wie gut sie diesen Kerl doch eingeschätzt hatte. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis ihre Leute ihn ihr vorführten.


  Die Frau wandte sich vom Fenster ab und schaute zu ihrem Mann, der in seinem Sessel saß und schlief. Bald schon würde er der neue Gouverneur von Kansas sein, daran hatte sie keine Zweifel. Jedenfalls auf dem Papier würde es so sein. Bisher hatte Jonathan alles so gemacht, wie sie wollte, und das würde auch weiterhin der Fall sein. In Wirklichkeit würde sie der Gouverneur sein, ein Traum, den sie schon lange gehegt hatte, dessen Erfüllung ihr durch ihr Geschlecht verwehrt war. Aber wozu gab es denn Männer wie Jonathan, der seiner Frau jeden Wunsch von den Augen ablas?


  Schnell hatte Jessica gemerkt, dass sie durch ihre Schönheit eine weitaus größere Macht besaß, als jeder Mann  sie konnte sich mächtige Männer gefügig machen. Es war ein Kinderspiel gewesen, Jonathan um den Finger zu wickeln, ihn davon zu überzeugen, dass der Anschlag auf den Zug das einzige Mittel war, um ihm diese Macht zu sichern. Bestimmt würde er auch all ihre anderen Vorschläge bejahen.


  Im nächsten Augenblick klopfte es, und Jessica wusste, dass es ihre Leute waren, die ihr den Cowboy brachten.


  »Herein!«, rief sie, und im nächsten Augenblick betraten die beiden den Raum. Den Niedergeschlagenen trugen sie mit sich wie ein störrisches Bullenkalb und legten ihn schließlich auf dem Boden ab.


  »Schau mal einer an, der sieht ja gar nicht so gefährlich aus«, stellte Jessica Talbott fest, als sie den Mann vor sich liegen sah. »Ich habe schon gedacht, dass er ein Riese sei, so schwer, wie er es Nat gemacht hat.«


  »Der Kerl scheint ganz einfach Glück gehabt zu haben«, bemerkte ihr Mann, der inzwischen aufgewacht war. »Was willst du nun mit ihm machen?«


  »Erst einmal wird er in den Stall gebracht und gefesselt«, entgegnete Jessica und schaute zu den beiden Revolverschwingern. »Wenn er wach ist, stellen wir ihn vor die Wahl: Entweder er arbeitet für uns oder wir schicken ihn zur Hölle, ganz einfach.« Damit bedeutete sie den Männern, dass sie gehen konnten.


  Tex und Avery packten den Cowboy bei den Armen und schleiften ihn aus dem Raum. Draußen kam es ihnen fast schon in den Sinn, sich einen Spaß daraus zu machen, ihn die Treppe hinunterzuwerfen, aber da sie wussten, dass sie Ärger mit Jessica Talbott bekommen würden, falls sich der Kerl dabei das Genick brach, ließen sie es bleiben und luden ihn sich brav auf die Schultern, bevor sie ihn die Treppe hinunterbrachten.
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  Als Cassius wieder zu sich kam, fühlte er sich, als hätte er tausend kleine Teufel im Schädel. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war und was passiert war. Doch als er sich umschaute und sah, wie das Sonnenlicht durch die Ritzen eines Scheunentors fiel, kamen ihm die Geschehnisse wieder in den Sinn. Anne war entführt worden, und er war den Kerlen bis zur Ranch gefolgt. Er hatte versucht, sich ins Haus zu schleichen, doch das war gründlich schief gegangen.


  Dass sie ihn nicht gleich umgebracht hatten, zeigte ihm, dass sie noch etwas mit ihm vorhatten. Nur was? Im Gegensatz zu der kleinen Gouverneurstochter konnten die Kerle für ihn kein Lösegeld bekommen. Oder was wollten sie sonst von ihm?


  Als er versuchte, sich aufzurichten, bemerkte er, dass man ihn gefesselt hatte. Die Entführer wollten also auf Nummer sicher gehen.


  Trotz Fesseln an Händen und Füßen gelang es ihm, sich aufzusetzen. Er schaute sich um, auf der Suche nach etwas, womit er seine Fesseln durchschneiden konnte.


  Doch anscheinend war die Scheune schon seit langem nicht mehr zu ihrem eigentlichen Zweck gebraucht worden. Es gab weder Ackergeräte noch eine Axt hier. Der Geruch von Stroh und Pferden stieg ihm in die Nase; das Unterstellen der Reittiere war aber auch das Einzige, wozu die Scheune genutzt wurde.


  Aber vielleicht konnte er von seinem Platz aus nur nicht sehen, welche Schätze sich hier verbargen. Er musste auf die Füße!


  Doch das war gar nicht so einfach. Man hatte ihn mitten in den Raum gelegt, ohne eine Möglichkeit, sich festzuhalten und sich daran hochzuziehen. Und sich einfach aus dem Sitzen zu erheben, schaffte er nicht. Er musste also sehen, dass er zu dem Pfosten kam.


  Obwohl sein Schädel bei jeder Bewegung schmerzte, rutschte er auf dem Hosenboden langsam nach hinten.


  Weit kam er jedoch nicht: Schritte und Stimmen ertönten im nächsten Augenblick vom Tor her, das wenig später aufgestoßen wurde.


  Zwei Männer erschienen im Türgeviert. Sie trugen lange verschlissene Staubmäntel, und die Hüte auf ihren Köpfen waren auch schon ziemlich ausgebeult. Einer Von ihnen spuckte auf den Boden, dann sagte er: »Na schau mal einer an, unser kleines Schweinchen ist wach geworden!«


  »Macht mir die Hände los, dann werde ich euch zeigen, wer hier das Schweinchen ist«, gab Cassius zurück und streckte den Männern demonstrativ die Arme entgegen.


  Die beiden Revolverschwinger lachten dazu nur.


  »Du hältst uns wohl für blöd, wie?«, fragte der Spucker, während sein Begleiter polterte: »Gefährlich kann uns der Kerl auch ohne Fesseln nicht werden, so schnell, wie wir ihn im Haus geschnappt haben.«


  »Da habt ihr mich bloß überrascht!«, gab Cassius zurück, was die Männer zu weiterem Hohngelächter anstachelte.


  »Wie dem auch sei, du hast Glück, dass unsere Chefin so gute Laune hat. Sie will dir ein Angebot machen.« Mit diesen Worten packte ihn der erste Revolverschwinger am Arm und zerrte ihn auf die Füße. Sein Kumpan zog derweil sein Messer und durchschnitt Cassius die Fußfessel. Anscheinend hatten sie keine Lust, ihn erneut mit sich rumzuschleppen.


  »Los, vorwärts! Sonst überlegt sie es sich noch!«, sagte der erste Revolverschwinger, als sein Kumpan mit seiner Arbeit fertig war, und stieß ihn hart voran.


  Cassius ging kurz durch den Kopf, dass er jetzt versuchen könnte, zu fliehen, aber das war wohl keine gute Idee. Wahrscheinlich würden ihn die beiden Kerle sofort abknallen. Und selbst wenn nicht ... Wie sollte er mit den gefesselten Händen auf sein Pferd kommen? Wenn es denn überhaupt noch hinter der Scheune stand ...


  Also verwarf er diesen Einfall ,und ließ sich stattdessen von den Männern zum Ranchhaus führen.


  Die Frau, die der Revolverschwinger »Chefin« genannt hatte, erwartete ihn in der Eingangshalle des Hauses. Und sie war nicht allein. Ein Mann war bei ihr  und Anne.


  »Onkel Cassius!«, rief die Kleine aus, als sie den Cowboy sah, und wollte zu ihm stürmen, doch der Mann in dem feinen Anzug hielt sie zurück.


  »Soso, Sie sind also Onkel Cassius«, sagte die Frau mit spöttischem Unterton und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Und wie ist der Rest Ihres Namens?«


  »Warum wollen Sie den wissen?«, entgegnete der Cowboy.


  »Damit ich weiß, wen ich auf meine Lohnliste schreiben kann«, entgegnete sie siegesgewiss. »Oder ist es Ihnen lieber, Ihren Namen auf irgendeinem schäbigen Holzkreuz wieder zu finden? Wenn überhaupt?«


  »Wer sind Sie?«, fragte Cassius zornig, denn er hatte wohl verstanden, was dieses Weib damit meinte. Trotzdem überging er ihre Frage geflissentlich. Wenn sie wissen wollte, wer er war, sollte sie sich ihm erst einmal vorstellen. Immerhin hatte sie ja gewollt, dass er zu ihr kam.


  »Nun, ich denke, das kann ich Ihnen beruhigt sagen«, antwortete die Frau, ohne zunächst auf der Nennung seines Namens zu beharren. »Sollten Sie mein Angebot ausschlagen, werden Sie ohnehin nicht mehr lange am Leben sein.«


  »Das werden wir ja sehen«, entgegnete Cassius, aber das schien die Frau nicht sonderlich zu beunruhigen.


  »Ich bin mir sogar ganz sicher, dass es so sein wird«, sägte sie, und ohne eine Reaktion von ihm abzuwarten, fügte sie hinzu: »Also, mein Name ist Jessica Talbott, und das da ist mein Mann Jonathan. Schon bald wird er als neuer Gouverneur in Topeka einziehen, nachdem der alte ja auf so tragische Weise umgekommen ist.«


  »Dann haben also Sie das Attentat in Auftrag gegeben«, stellte Cassius fest.


  »Ganz recht, das war ich!«, gab die Frau mit einem gewissen Stolz in der Stimme zurück. »Es war an der Zeit, dass es einen Machtwechsel gibt. Jenkins war ein Schwächling, der zwar von den Leuten geliebt wurde, aber glauben Sie mir, es ist für ein Land immer besser, wenn es von einer eisernen Hand regiert wird.«


  Während sie sprach, wanderte Cassius Blick zu dem Mann im Hintergrund, der das kleine Mädchen festhielt. Dieser Mann sollte mit harter Hand regieren? Auch wenn er noch nicht ein Wort gesagt hatte, konnte Cassius ihm ansehen, dass er ein Schwächling war. Die Einzige, die hier die harte Hand hatte, war die Frau. Deshalb sahen die Männer auch sie als Chefin an.


  »Und was wollen Sie von dem Kind?«, fragte Cassius, während er spürte, wie der Zorn in seinem Inneren immer mehr brodelte.


  »Wir würden gern wissen, wer ihr Daddy ist«, entgegnete die Frau weiterhin in zuckersüßem Tonfall. »Bisher hat die junge Dame hartnäckig zu dieser Frage geschwiegen.«


  Diese Frage erfüllte ihn irgendwie mit Stolz. Anne schien wirklich ein kluges Mädchen zu sein. Und vielleicht war sie sogar furchtloser als er selbst.


  »Und ich kann Ihnen dazu auch nichts sagen«, entgegnete Cassius. »Ich habe sie im Zug gefunden, und mir hat sie auch nicht gesagt, wer ihr Vater ist. Aber da sie außer mir die Einzige ist, die überlebt hat, wird ihr Daddy wohl auch draufgegangen sein. Warum ist diese Frage denn so wichtig für Sie?«


  Die Frau musterte ihn aus schmalen Augenschlitzen. Sie schien zu wissen, dass er schwindelte. Doch wie wollte sie die Wahrheit aus ihm herausbekommen? Ihm etwa wieder mit dem Tod drohen? Ihn foltern?


  Auch wenn Cassius kein besonders großer Kämpfer war, er konnte allerhand aushalten, und wenn es hart auf hart kam, würde er sich auch nicht vom Tod schrecken lassen. Schlimmer als jene Stunden, in denen er nach der Explosion bewusstlos auf dem Boden gelegen hatte, konnte es schon nicht werden.


  »Ich habe da einen Verdacht, Cassius«, entgegnete Jessica Talbott schließlich und fing an, vor ihm auf und ab zu gehen. »Könnte die Kleine vielleicht die Tochter des Gouverneurs sein? Es wäre wirklich von großer Bedeutung für unsere Ziele.«


  »Und warum sollten mich Ihre Ziele was angehen?«, entgegnete Cassius und schnaubte verächtlich. »Wollen Sie etwa jemanden mit dem Kind erpressen? Sie sind wirklich erbärmlich.«


  Augenblicklich verschwand das Lächeln vom Gesicht der Frau. Sie presste ihre Lippen zusammen und warf ihm einen Blick zu, der so scharf geschliffen wie ein Messer war. »Nun, wenn Sie das meinen? Dann kann ich mir die Frage, ob Sie für mich arbeiten wollen, wohl sparen?«


  »Sie haben es erraten. Für Leute wie Sie werde ich niemals arbeiten. Und Sie werden von mir auch nicht erfahren, wer der Vater des Kindes ist. Genauso wenig, wie Sie es von der Kleinen zu wissen kriegen.«


  »Das werden wir sehen!«, gab die Frau zurück und wollte erneut siegessicher wirken, aber irgendwie gelang es ihr nicht mehr. Das merkte sie selbst und zornig darüber wandte sie sich an ihre Revolverschwinger: »Schafft ihn raus. Ich glaube, wir müssen mal wieder einen Viehdieb hängen. Er sieht doch wirklich so aus, als hätte er sich an unseren Pferden vergreifen wollen, nicht wahr?«


  Die Revolverschwinger nickten und packten den Mann erneut.


  »Macht alles fertig, damit ich ihn in ein paar Minuten hängen sehen kann.«


  Damit bedeutete sie ihren Leuten, dass sie gehen konnten.


  Cassius hätte ihr am liebsten entgegengeschleudert, dass nach ihm andere kommen würden, um das Mädchen zu retten. Aber das verkniff er sich. Zum ersten nützte es ihm nichts, und zum anderen sollte sie sich überraschen lassen. Noch einmal warf er der kleinen Anne einen Blick zu und bemerkte, dass Tränen über ihre Wangen kullerten. Sie hatte Angst, Angst um sich und Angst um ihn. Der Teufel sollte dieses machthungrige Frauenzimmer und ihren Schwächling holen!


  Die Männer zerrten ihn schließlich wieder mit sich zur Tür und führten ihn über den Hof, wo er jetzt noch mehr Revolverschwinger erblicken konnte.


  »He Jungs, sucht eine Kiste und einen Strick, unser Schweinchen hier will ein bisschen abhängen.«


  Die Männer brachen in Gelächter aus und kümmerten sich auch nicht darum, dass Cassius ihnen wütende Blicke zuwarf. Er wurde zum Tor gebracht, wo ihm einer seiner Bewacher in die Kniekehlen trat, damit er zu Boden ging.


  Cassius schwor sich, ihm das heimzuzahlen, obwohl er wusste, dass ihm das nicht viel nutzte. In wenigen Minuten würde er hängen  wenn nicht noch ein Wunder geschah.


  Er spähte den Weg entlang, den er gekommen war, und den auch der Marshal nehmen würde, wenn er ihm zu Hilfe kam. Doch woher sollte der Sternträger wissen, dass er dringend gebraucht wurde? Cassius hatte Barbara zwar gesagt, dass sie dem Marshal alles erzählen sollte, wenn er bis Mittag noch nicht zurück war. Doch ein Blick zum Himmel bestätigte ihm, dass es noch längst nicht Mittag war.


  Bis seine Rettung kam, würde er schon längst in der Hölle schmoren.


  In Windeseile waren die Männer mit Seil und Kiste da, anscheinend hatten sie schon lange nicht mehr zugeschaut, wie jemand hingerichtet wurde.


  Cassius beobachtete, wie die Kiste unter das Tor geschoben und das Seil über den Balken geworfen wurde. Als alle Vorbereitungen getroffen waren, lief einer der Männer ins Haus, um der Chefin Bescheid zu geben. Diese kam wenige Augenblicke später zusammen mit ihrem Mann nach draußen. Zu Cassius' großer Erleichterung hatten sie Anne nicht bei sich, wahrscheinlich war sie in einem Zimmer des Hauses eingeschlossen worden.


  »An den Galgen mit ihm!«, wies Jessica Talbott ihre Leute an, während sie mit langen Schritten auf das Tor zukam.


  Die Revolverschwinger gehorchten. Sie packten Cassius, zogen ihn auf die Füße und hoben ihn schließlich auf die Kiste. Diese machte schon einen verdammt brüchigen Eindruck, und unter dem Gewicht des Mannes knarrte sie leise. Wenn er Glück hatte, würde sie einbrechen, wenn er den Strick noch nicht um den Hals hatte, wenn er Pech hatte, würde sie zusammenbrechen, sobald man ihm die Schlinge umgelegt hatte.


  Aber eine Minute mehr oder weniger, was machte das schon aus?


  Der Revolverschwinger, der augenscheinlich den Henker spielen sollte, legte ihm die Schlinge um den Hals und zog sie an. Dann griff er nach dem Seil und setzte seinen Fuß auf die ohnehin schon schwankende und karrende Kiste.


  »Hast du noch irgendwas zu sagen, Viehdieb?«, fragte er spöttisch.


  Cassius schlug das Herz bis zum Hals, oder zumindest kam es ihm so vor, weil der Strick so eng saß. Zu sagen hatte er diesen Mistkerlen noch einiges, aber das würde ihm wohl nichts nützen. »Fahrt zur Hölle«, presste er also hervor und bedachte Jessica Talbott und ihren Mann mit einem zornigen Blick.


  »Mut hat er wirklich, das muss man ihm lassen«, sagte sie mit einem eisigen Lächeln, dann wandte sie sich ihrem Revolverschwinger zu. »Also los, bringen wir ...« Weiter kam sie nicht, denn im nächsten Augenblick ertönte Hufgetrappel und mittendrin ein lautes Krachen. Als die Männer und die Frau herumwirbelten, sahen sie, dass sich eine Reiterhorde näherte.


  Wer diese Männer waren, wusste sie im ersten Moment nicht, denn sie wurden von einer dichten Staubwolke eingehüllt. Doch als sie ein Blitzen an der Brust eines der Männer sah, wusste Jessica, was die Stunde geschlagen hatte.


  Es waren der Marshal und seine Leute!


  »Los, hängt diesen Bastard auf!«, brüllte sie dem Mann zu, der als Henker ausersehen war, und dieser fackelte auch nicht lange. Er versetzte der Kiste unter Cassius Füßen einen harten Tritt, worauf dieser in die Tiefe stürzte.


  Der Cowboy glaubte schon, dass der Strick ihm das Genick brechen würde. Doch bevor das geschehen konnte, schlug eine Kugel in den Torbalken ein und zerfetzte den Strick. Hart krachte Cassius auf den Boden, doch als er im nächsten Augenblick wieder Luft bekam, wälzte er sich herum.


  Jessica Talbotts Revolverschwinger hatten vorerst etwas anderes zu tun, als sich mit ihm abzugeben. Der Marshal und seine Posse deckten die Attentäter mit einem wahren Bleisturm ein. Ihnen blieb zunächst nichts weiter übrig, als hinter dem Bretterzaun in Deckung zu gehen.


  Die Kugeln sausten wie Killerbienen über ihre Köpfe hinweg, und einige der Revolverschwinger mussten einsehen, dass sie nicht schnell genug wesen waren. In Brust und Bauch getroffen, brachen zwei von ihnen zusammen.


  Doch die Gegenwehr der Verschwörer ließ nicht mehr lange auf sich warten. Die Männer feuerten nun ihrerseits, was das Zeug hielt, und der Marshal war gezwungen, mit seinen Leuten hinter der Scheune in Deckung zu gehen.


  Auch Cassius musste schleunigst aus der Schusslinie kommen. Da seine Füße nicht mehr gefesselt waren, erhob er sich und sprintete so schnell er konnte, auf die Scheune zu.


  »Haltet euer Feuer!«, brüllte der Marshal, als er ihn erkannte.


  Dennoch krachte es weiterhin, allerdings von der Gegenseite. Doch in seiner Angst, getroffen zu werden, war Cassius so schnell, dass die Kugeln der Angreifer hinter ihm in den Sand zackten.


  Erst, als er beim Marshal angekommen war, machte er Halt.


  »Gut, Sie zu sehen, Marshal!«, keuchte er, während der Sternträger ein Messer zog, um ihn auch von seinen Handfesseln zu befreien. »Ich danke Ihnen für meine Rettung.«


  »Noch sind Sie hier nicht raus«, gab der Sternträger zurück, während seine Leute weiter feuerten. »Und wenn Sie jemandem danken wollen, dann danken Sie Miss Barbara. Sie hat mir von dem Versprechen erzählt, das Sie ihr abgenommen haben, nur leider sah sie sich nicht imstande, es zu halten  jedenfalls was die Zeit anging.«


  »Und dafür bin ich ihr auch verdammt dankbar!«, gab Cassius zurück, und nachdem ihm der Marshal auf die Schulter geklopft hatte, nahm er seinen Platz bei den anderen Männern ein.


  Während der Marshal und seine Gefolgsleute die Truppe von Jessica Talbott unter Beschuss nahmen, beobachtete Cassius, wie die Frau plötzlich ins Haus zurückrannte.


  Wollte sie das Kind holen und als Schutzschild benutzen?


  Er traute diesem Weibsstück alles zu. Und er wollte auf gar keinen Fall, dass sie mit so einem miesen Trick das Weite suchte.


  Also sprang er auf.


  »He, bist du verrückt?«, rief sein Nebenmann. »Willst du uns in die Schusslinie kommen?«


  »Nein, ich will mir dieses Weib kaufen!«, entgegnete der Cowboy, worauf ihm der Deputy einen seiner Revolver reichte.


  »Hier, für den Fall, dass dich die Furie beschießt!«


  Cassius nahm den Revolver und bedankte sich. Und als für einen kleinen Moment eine Feuerpause eintrat, rannte er los.


  Dass er aus der Deckung herausschoss, kam für die Revolverschwinger völlig überraschend. Sie hatten nicht einmal Zeit, auf ihn anzulegen. Als es ihnen schließlich einfiel, eröffneten der Marshal und seine Leute erneut das Feuer auf sie.


  Cassius hörte, wie die Schießeisen hinter ihm aufbellten, doch da verschwand er bereits hinter dem Haus. Die Hintertür stand offen, und Cassius hoffte, dass Jessica Talbott noch nicht allzu weit gekommen war. Er stürmte in den Gang hinein, und ganz plötzlich stand er dem Gouverneurskandidaten gegenüber. Dieser wartete an der Treppe wahrscheinlich darauf, dass seine Frau wiederkam.


  Als er Cassius erblickte, weiteten sich seine Augen einen Moment lang erschrocken. Dann riss er die Waffe in seiner Hand hoch und feuerte.


  Der Cowboy sah dies und sprang zur Seite. Der Schuss krachte, doch das Geschoss sauste haarscharf an ihm vorbei und zackte irgendwo in die Wand.


  Schneller, als er es selbst für möglich gehalten hätte, riss Cassius seine eigene Waffe hoch und richtete sie auf den Mann. Der Revolver bellte auf, und im nächsten Augenblick wurde Jonathan Talbott von einem Treffer nach hinten geschleudert. Fast schon ungläubig starrte er den Cowboy an, doch seine Kraft reichte nicht mehr, um ein weiteres Mal auf ihn zu zielen. Die Waffe entglitt seiner Hand, und während sich ein Blutfleck auf seiner Jacke breit machte, kippte er nach hinten.


  Wenig später ertönte aus der oberen Etage ein Schrei. Zunächst fürchtete Cassius schon, dass es Anne war, die dort schrie, doch dann hörte er Schritte die Treppe herunterstürzen. Es war Jessica Talbott, die mit wehenden Röcken zu ihrem Mann lief. Wo Anne war, wusste er nicht. Doch jetzt hatte Cassius die einmalige Gelegenheit, dieses Weibsstück, das Dutzende Menschen auf dem Gewissen hatte, festzunehmen. Sie kniete sich noch immer schreiend vor ihren Mann und rüttelte ihn, doch damit bekam sie ihn nicht wieder wach.


  »Er ist tot!«, sagte Cassius hinter ihr und richtete die Waffe auf sie. Er hatte nicht vor, eine Frau zu töten, das hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht getan. Aber es würde sicher nicht schaden, sie ein wenig zu bedrohen. »Nehmen Sie die Hände hoch!«


  Die Frau kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und musterte ihn einen Moment lang. Cassius stellte sich darauf ein, dass gleich eine Schimpfkanonade über ihn kommen würde. Aber Jessica Talbott war keine Frau, die keifte. Sie war eine Frau, die handelte! Blitzschnell stürzte sie vor und griff nach der Waffe ihres Mannes.


  Noch während sie diese Bewegung vollführte, setzte sich auch Cassius in Bewegung. So wenig, wie er eine Frau töten wollte, wollte er sich von Jessica Talbott niederschießen lassen.


  Noch bevor sie die Waffe hochreißen konnte, versetzte er ihrer Waffenhand einen Tritt, der sie schmerzhaft aufschreien ließ. Ob er ihr damit das Handgelenk gebrochen hatte, wusste er nicht, auf jeden Fall ließ sie den Revolver wieder fallen, und Cassius bekam sie wenig später zu fassen.


  »Ich glaube, Ihre schönen Träume sind ausgeträumt, Mrs Talbott!«, raunte er ihr zu, worauf sie wie eine wütende Katze aufschrie. Doch das nützte ihr nichts mehr. Weder durch Kratzen noch durch Beißen konnte sie sich von dem Mann lösen. Sie musste einsehen, dass sie verloren hatte.


  Während Cassius sie weiterhin festhielt, schaute er sich zur Treppe um. Er wollte die Tobende gerade fragen, wo sie das Kind gelassen hatte, als er sah, dass Anne hinter dem Treppengeländer hockte. Wie befreit lachte Cassius auf.


  »Kannst runterkommen, es ist alles vorbei«, sagte er zu der Kleinen, die zunächst noch verängstigt zögerte. Dann jedoch erhob sie sich und kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.
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  Als er mit dem Kind und der Frau das Haus verließ, war das Gefecht entschieden. Die Männer, die noch am Leben waren, hatten sich ergeben, und als sie ihre Chefin zu Gesicht bekamen, schien es fast, als seien sie der Meinung, genau das Richtige getan zu haben. Cassius zerrte Jessica mit sich. Sie hatte es mittlerweile aufgegeben, sich zu wehren, und ließ es auch zu, dass er sie schließlich dem Marshal übergab.


  »Hier haben Sie die Auftraggeberin des Attentats auf die Eisenbahn«, erklärte Cassius. »Sie wollte ihren Mann unbedingt auf den Gouverneursposten bringen. Aber ich fürchte, Kansas hat jetzt noch einen Kandidaten weniger. Ich musste ihn leider erschießen.«


  Der Marshal zuckte mit den Schultern. »Ärgerlich, aber nicht zu ändern. Außerdem wäre er nach diesen Vorfällen nicht mehr Gouverneur geworden.« Er grinste Cassius an und schaute dann zu Anne, die sich halb hinter Cassius versteckte. »Und wie geht es dieser kleinen Dame da?«


  »Mir geht es gut!«, antwortete die Kleine, traute sich aber nicht aus ihrem Versteck heraus.


  Der Marshal lächelte ihr zu. »Der Gouverneur wäre wirklich stolz auf Sie, Mister Blake. Wenigstens hat seine Tochter überlebt.«


  Das hatte Barbara dem Sternträger also auch erzählt. Nun gut, jetzt war ja alles vorbei und die Leute konnten wissen, dass die kleine Anne in Wirklichkeit Anne Jenkins war.


  »Okay, ich glaube, wir können uns jetzt auf den Weg machen«, schloss der Marshal und führte die Frau dann ab.


  Cassius schaute ihr kurz nach, dann hob er Anne auf seinen Arm.


  »Darf ich jetzt immer bei dir bleiben?«, fragte das Mädchen und streichelte ihm über die Wange.


  »Das weiß ich nicht«, gab Cassius zurück. »Meinetwegen gern, aber wir müssen schauen, was deine Verwandten dazu sagen.«


  »Aber ich hatte doch bloß noch Daddy!«, erinnerte ihn die Kleine.


  »Na, dann stehen die Chancen ja gut«, gab Cassius zurück und trug sie zu seinem Pferd, das tatsächlich noch immer hinter der Scheune stand.
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  Der Prozess gegen Jessica Talbott schlug in Wichita noch einige hohe Wellen, doch außer dem Umstand, dass er eine Zeugenaussage machen musste, kümmerte sich Cassius Blake nicht mehr um sie. Er hatte Wichtigeres zu tun. Erstens war da Anne, die er adoptieren wollte  und dann auch noch Barbara, um die er sich kümmern musste.


  In der Zwischenzeit hatte er ihr Angebot, als Rausschmeißer in ihrem Saloon zu arbeiten, angenommen, und er musste zugeben, dass es wirklich nicht schlimmer war, als das, was er bereits hinter sich hatte.


  Als eines Tages ein Brief vom Gericht für ihn ankam, ging Cassius zu Barbara, die gerade dabei war, Anne die Haare zu kämmen.


  Angesichts der ernsten Miene, die er zog, schreckte sie zusammen.


  »Was ist?«, fragte sie und schaute ihn mit großen Augen an.


  »Ich habe Post vom Gericht«, entgegnete Cassius düster, und Barbara konnte sich fast schon denken, worum es ging.


  »Und?«, fragte sie und begann, den Kamm in ihrer Hand unruhig hin und her zu biegen. »Haben Sie es abgelehnt?«


  Der Mann schaute sie noch einen Moment lang ernst an, dann entgegnete er ohne auf ihre Frage einzugehen: »Ich habe ein Problem.«


  »Und welches?«, fragte Barbara ungeduldig zurück. »Nun mach schon, sag, was sie wollen!«


  Noch eine Weile spannte Cassius sie auf die Folter, dann antwortete er: »Ich brauche eine Mutter für das Kind. Immerhin soll sie nicht nur allein mit ihrem neuen Vater aufwachsen.«


  Damit flammte ein breites Lächeln auf seinem Gesicht auf, und er hielt der fassungslos dreinschauenden Barbara den Adoptionsbescheid entgegen.


  Noch einen Moment lang war die Saloonbesitzerin wie gelähmt, dann begriff sie, dass er sie auf den Arm genommen hatte, und fiel ihm um den Hals.


  »Eine Mutter für Anne hast du hiermit gefunden!«, sagte sie und drückte ihm die Lippen auf den Mund, was Anne mit Beifall quittierte. Ein neues Leben konnte beginnen!


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Jessica, das Höllenweib an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen  melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Susanna Calaverno


  Fantasien in Samt und Seide


  Erotischer Roman

  



  Alles an mir war nur noch Erwartung, mein Körper war gespannt wie ein Bogen, als er mich endlich, mit einem letzten Zungenstrich, erlöste. Ich glaube, ich wurde wie ohnmächtig, denn das Nächste, was ich wahrnahm, war mein eigener Geruch an seinen Lippen, als er mir einen sanften Kuss auf den Mund drückte und murmelte: Schlaf jetzt, chérie!

  



  Die eine ist eine selbstbewusste Diva, die jeden Mann um den Finger wickelt  die andere ein braves Mädchen, freundlich, lieb und unscheinbar. Obwohl sie gemeinsam eine exklusive Dessous-Boutique führen, steht nur die kapriziöse Elvira im Vordergrund. Doch dann findet eine wichtige Modemesse in Paris statt. Diesmal muss die sonst so zurückhaltende Marion in die Stadt der Liebe fahren, um sinnliche Kreationen aus Samt und Seide einzukaufen. Aus der Geschäftsreise wird schnell etwas ganz anderes: Bereits im Nachtzug erwartet Marion ein erotisches Abenteuer, das eine ungeahnte Begierde in ihr weckt  und es wird nichts das einzige bleiben!

  



  Sexy, frech und wunderbar tabulos: Ein erotischer Roman, der keine Wünsche offenlässt!

  



  Jetzt als eBook: Fantasien in Samt und Seide von Susanna Calaverno. dotbooks  der eBook-Verlag.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Aimée Laurent


  Die wilde Lust der Nina B.


  Erotischer Roman

  



  Es war mir eine große Freude, dass wir dieses Diner hatten, Nina. Nun entscheiden Sie bitte, ob der Abend hier endet  oder ob er weitergeht. Ihre Bedenkzeit ist um, wenn wir den Fahrstuhl betreten  daccord?

  



  Für Nina wird ein Traum wahr, als sie nach Rom kommt. Hier, in der Ewigen Stadt, wartet aber nicht nur ein großartiger Job auf sie, sondern auch eine sinnliche Offenbarung: Als Nina von einem Platzregen überrascht wird, flüchtet sie sich durchnässt in ein Luxushotel an der berühmten Spanischen Treppe. Sofort ist ein attraktiver Mann zur Stelle, der ihr zuerst seine Hilfe anbietet  und sie dann auf seinem Zimmer so leidenschaftlich liebt, dass Nina fast die Sinne schwinden. Und dies wird nicht der einzige Höhepunkt sein, den sie in der Villa Medici erleben wird …

  



  Ein provokanter erotischer Roman über eine Frau, die entdeckt, welche Sehnsucht viel zu lang in ihr geschlummert hat.

  



  Jetzt als eBook: Die wilde Lust der Nina B. von Aimée Laurent. dotbooks  der eBook-Verlag.
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  Einfach (weiter)lesen:
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  Sandra Henke


  Gebieter der Dunkelheit


  Erotischer Roman

  



  Er vergrub seine Hände in ihren Haaren und zog sie an sich. Sein Kuss war besitzergreifend, hart und unnachgiebig, doch seine Zunge spielte mit der ihren umso zärtlicher.

  



  Seit langer Zeit liegt ein dunkler Schatten über dem Königreich der Menschen. Nur ein geheimnisvoller Zauber verhindert, dass die Vampire von Valkenhorst sie zu willenlosen Sklaven machen. Doch dann geschieht ein Unglück: Der König wird schwer verwundet  und nur der Biss eines Blutsaugers kann sein Leben retten. Die Königstochter Loreena hat keine andere Wahl: Sie muss in das Land der Vampire reisen und den dunklen Grafen Aroq um Hilfe bitten. Schnell wird sie zum Spielball zweier dominanter Männer, deren scharfe Zähne sie nicht nur vor Furcht erschaudern lassen. Denn Loreena entdeckt auch, was schon lange in ihr schlummert: eine dunkle Leidenschaft, gegen die sie sich wehrt… und der sie sich trotzdem mit Haut und Haar ergeben will!

  



  Ein dunkles Fantasy-Epos über Lust und Macht von Sandra Henke, einer der erfolgreichsten deutschen Autorinnen von provozierend erotischen Romanen.

  



  Jetzt als eBook: Gebieter der Dunkelheit von Sandra Henke. dotbooks  der eBook-Verlag.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Sandra Henke


  Gebieter der Dunkelheit


  Erotischer Roman

  



  TEIL I

  LOREENA

  



  Kapitel 1

  



  Es begann vor weit zurückliegenden Tagen im Königreich Ingrimm. Belagert und bekämpft von den Heeren Wahnsteins im Westen und Frostlandes im Norden, wehrte sich das Volk der südlichen Krisis verzweifelt gegen eine Niederlage. Doch eine viel gefährlichere Macht lauerte im Osten auf einen Moment der Schwäche. Valkenhorst, das Land der Vampire, wollte Ingrimm nicht durch Krieg, sondern durch eine subtilere Art unterjochen. Die Blutsauger herrschten über menschliche Untertanen, knechteten und töteten in schwarzen Samtroben. Sie vermochten Ingrimm nicht einzunehmen, denn das Reich besaß das Geheimnisvolle, einen Schutz, der den Bewohnern Immunität gegen den übernatürlichen Einfluss der Vampire gewährte. Erhaben wartete Valkenhorst auf die Wende. Die östliche Krisis wusste, ihre Chance würde kommen. Und eines Tages kam sie ...

  



  ***

  



  Bring ihm einen Becher Wasser. Loreena kniete vor dem Krankenbett ihres Vaters, als die Nacht hereinbrach. Auf der Kirschholzkommode unter dem Fenster stand eine Trauerkerze. Die zuckende Flamme erhellte spärlich das Gemach. Die Atmosphäre war gespenstisch, bedrückend wie in der Familiengruft. Loreenas Blick folgte dem klumpfüßigen Diener, der in den Korridor humpelte und mit einem Tonkrug zurückkehrte. Er füllte einen Holzbecher mit Wasser und reichte ihn ihr. Dann zog er sich zurück.


  Trink, Vater. Du musst trinken. Sie hielt Wor den Becher an die spröden Lippen, doch er winkte ab.


  Was nützt es zu trinken, Tochter. Ich werde sterben, so oder so.


  Sie zog besorgt die Gänsedaunendecke bis unter seine Achseln. Es schmerzte, den nahenden Tod in seinen trüben Augen zu sehen.


  Verwundet war er am Ende des Winters von der großen Schlacht auf der Ebene Fallbö zurückgekehrt, durchbohrt von einer Schwertklinge Firns. Mit seiner königlichen Kraft schwand die Hoffnung des Ingrimmschen Volkes. Lomas, der Sohn des Königs, wurde ein Gefangener des Nordens. Alle Heerführer waren in den Schlachten gestorben, alle Flottenkapitäne mit den brennenden Kriegsschiffen vor den Kaimauern der Hauptstadt Küstenmarks untergegangen. Nun lag auch König Wor im Sterben. Es gab niemanden, der das gebeutelte Volk anzuführen vermochte. Tiefer als jemals zuvor lagen seine Augen in den Höhlen, umrandet von Schatten. Die Barthaare sahen stumpf aus, und seine Lippen waren aufgeplatzt.


  Loreena bemerkte, dass er Mühe hatte zu sprechen. Das schulterlange silbergraue Haar lag verschwitzt auf dem Kissen. Du darfst nicht aufgeben. Es gibt immer Hoffnung! Verzweifelt legte sie die Hand auf seinen fiebrig warmen Unterarm.


  Als er sich umdrehte und seine Hand auf die ihre bettete, verzog er schmerzerfüllt das Gesicht. Die gibt es, aber sie ist zweifelhaft.


  Sie runzelte die Stirn. Besorgt und dennoch neugierig fragte sie: Wovon sprichst du, Vater?


  Er verstärkte seinen Griff, als wolle er die Intensität seiner Worte unterstreichen. Wir müssen einen Pakt mit dem Teufel schließen, um das Ruder noch einmal herumzureißen.


  Loreena zog die Hand unter der ihres Vaters hervor. Sie starrte ihn an, diesen alten Mann, der mit einem Loch im Bauch auf dem Bett lag und von Fieberträumen geplagt sein musste. Schließlich fand sie ihre Sprache wieder. Du kannst sie nicht meinen. Du kannst nicht von ihnen sprechen  diesen Teufeln in Menschengestalt. Diese Bestien lauern nur darauf, unsere vom Krieg ausgemergelten Körper auszusaugen. Sie schwieg einen Moment. Als Wor nicht antwortete, fuhr sie wütend fort: Sie halten die Menschen innerhalb der Grenzen Valkenhorsts gefangen. Vater, sie zwingen unseresgleichen nicht nur, für sie zu arbeiten, sondern halten ganze Familien wie Tiere in einem Käfig ohne Gitter.


  Genug, Loreena. Wor hob mühsam die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten.


  Unbeeindruckt machte sie ihrem Hass auf Valkenhorst weiterhin Luft. Die Menschen der östlichen Krisis sind lebendiges Futter. Sie leben nur, um Blut zu lassen und irgendwann ausgesaugt zu werden. Oh, nein, die feinen Vampire in schwarzem Zwirn machen sie nicht zu den ihren, sondern zapfen ihnen mit Nadeln Blut ab, lassen sie zur Ader. Hast du an die Kinder gedacht?


  Unter lautem Stöhnen setzte Wor sich auf. Es dauerte eine Weile, bis er Luft holen konnte. Plötzlich griff er nach dem Holzbecher und schmiss ihn an die Wand gegenüber seiner Ruhestätte. Das Gefäß traf das Porträt seiner verstorbenen Ehefrau Rominda, fiel polternd auf den Steinboden und rollte aus. Als würde Rominda weinen, lief das Wasser in Schlieren das Bild herab.


  Ingrimm wird untergehen! Ein Land kann ohne Anführer nicht kämpfen. Ich werde in die Geschichte eingehen als König des Niedergangs. Ich habe die südliche Krisis ins Verderben regiert, doch ich werde Ingrimm retten.


  Koste es, was es wolle? Sarkastischer hätte ihre Stimme nicht klingen können.


  Er ignorierte ihre Frage, betrachtete mürrisch den Wasserfleck auf dem Gemälde. Morgen wirst du nach Wölfing reiten und Graf Aroq auf der Wolfsburg besuchen.


  Loreena starrte ihn an. Sie entschied, mit Vernunft auf ihn einzuwirken. Ihr Vater war zu schlau, um sich durch Wutausbrüche überzeugen zu lassen. Vampire kämpfen nicht mit Schwert, Pfeil und Bogen. Sie wären schlechte Verbündete.


  Wor legte sich wieder hin.


  Loreena sprang auf, um ihm zu helfen, aber er schüttelte das Haupt. Verschwitzte Haarsträhnen flogen umher und blieben an seinen glühenden Wangen kleben. Sie sollen nicht kämpfen, um Himmels willen, Loreena! Kraft sollen sie mir schenken!


  Sie schluckte. Schlimme Vorahnungen schnürten ihr die Kehle zu, während Tränen in ihre Augen schossen. Erschüttert setzte sie sich auf die Bettkante.


  Nur ein gesunder König ist ein guter König. Ich kann das Heer nur in die Schlacht führen, wenn ich in der Lage bin, aufrecht auf einem Pferd zu sitzen und zuzuschlagen. Mein Kind, dazu brauche ich Aroqs Biss.


  Nein, bitte, das Fieber verwirrt dich. Das kann dein Volk nicht von dir verlangen.


  Das kann es sehr wohl, aber es tut es nicht. Es ist meine Entscheidung. Ich würde selbst zum Grafen reiten, aber mein Körper ist zu schwach.


  Loreena kämpfte mit Tränen. Um sich abzulenken, kaute sie auf den Spitzen des hüftlangen, sandfarbenen Haarzopfs, der ihr über die Schulter hing. Eine Unart, die sie seit Kindheitstagen nicht abgelegt hatte. Sie wollte nicht weinen. Tränen würden Wors Herz brechen. Auch wenn er vorgab, er wäre zu allem bereit, bemerkte sie seine Unruhe, denn er räusperte sich nervös nach jedem Satz, den er von sich gab.


  Du würdest einer von ihnen werden.


  Er drehte sein Gesicht fort und starrte auf den Deckenleuchter, dessen Kerzen nur in der Hochzeitsnacht von Wor und Rominda und in der Nacht ihrer Geburt jemals angezündet worden waren.


  Bitte Graf Aroq, mich mein Reich retten zu lassen. Ist Ingrimm in Sicherheit, begebe ich mich freiwillig in seine Hände.


  Er wird eine Gegenleistung verlangen. Loreena beobachtete voller Verzweiflung, wie sich Wors Finger in die Bettdecke krallten.


  Wir können nur hoffen, dass es ihm reicht, den Ingrimmschen König auf den Knien rutschen zu sehen. Es wird ihm große Genugtuung verschaffen. Mein Leben für das Leben Ingrimms.


  Resignierend ließ Loreena den Kopf hängen. Sie murmelte etwas vor sich hin. Wor reagierte nicht. So hörte wohl nur die Spinne unter dem Bett, die wahrscheinlich gerade ein Netz vom Pfosten zur Wand spann, dass Loreena betete, die Purpurne Schriftrolle möge in den Köpfen der Vampire in Vergessenheit geraten sein.

  



  ***

  



  Bereits in der Morgendämmerung brach Loreena mit ihrer Leibgarde und zwei Gelehrten gen Valkenhorst auf. Die Fensterläden der Häuser waren noch geschlossen, als der Tross durch die Straßen der Hauptstadt Küstenmarks ritt. Raureif ließ die Wiesen vor den Toren silbrig glänzen. Die Vögel im nah gelegenen Wald Goblin stimmten ihr Weckkonzert an. Rasch trabte der Tross über die Ostgrenze. Kälte breitete sich in Loreena aus, als würde eine eisige Hand ihr Herz ergreifen. Sie zog fröstelnd den moosgrünen Samtumhang enger um ihren Körper. Das Land wurde karger. Anstelle von Birken und Buchen säumten Fichten und Kiefern den Weg. Der Graupelwald löste Goblin ab. Schwere Wolken hingen dunkelgrau über den Baumwipfeln. Regen hatte die Straße zu einem einzigen Schlammloch gemacht. Hin und wieder drehte sich Loreena um. Sie spürte, dass sich Augen auf sie und ihre Leute richteten. Der Griff Aroqs wurde enger, je näher sie Wölfing kamen, und Loreena fürchtete, seinem Einfluss zu erliegen.


  Nach einem halben Tagesritt passierten sie die Granitmauern der Hauptstadt. Schwarz und glänzend türmten diese sich vor dem Korps auf. Loreena sah zum ersten Mal, seit sie das düstere Land betreten hatte, dessen Bewohner. Sie warfen ihr scheue Blicke zu. Niemand schaute ihr offen ins Gesicht. Akribisch versuchte sie auszumachen, wer Vampir und wer Mensch war, doch das stellte sich als äußerst schwer heraus. Nicht umsonst betrachtete das Krisisgebiet die Vampire als eine der größten Mächte. Die Blutsauger waren nicht von den Menschen zu unterscheiden  wenn sie dies nicht wollten. Es wäre für die Blutsauger ein Leichtes gewesen, sich in andere Länder einzuschleichen, die Gunst von Herrschern zu erlangen und diese hinterrücks zu ihresgleichen zu machen  wenn ihnen ihr überheblicher Stolz dies nicht verbieten würde. Aber es war das erste Mal in der Geschichte der Krisis, dass sich ein König den Vampiren freiwillig unterwerfen wollte.


  Loreena stellte verwundert fest, dass die Wolfsburg die kleine Gruppe bereits erwartete. Bereitwillig öffneten die Wachen, bewaffnet mit Armbrüsten und Langschwertern, ihr und dem Gefolge die Tore. Angriffe blieben aus. Es war fast, als ignoriere man sie. Oder ließ man den Luchs in den Käfig, um die Falle zuschnappen zu lassen? Sie übergaben die Pferde dem Stallmeister. Dann stiegen sie die lange Steintreppe der Burg empor.


  Rechts und links erblickte Loreena seltsame Steinfiguren: Bestien, aggressive Kreaturen, die auf dem Sprung waren, Beute zu reißen. Auf den tellergroßen Hinterpfoten standen sie, die Vorderläufe erhoben, um dem Feind ihre Krallen ins Fleisch zu schlagen. Die Figuren erinnerten an tollwütige Hunde mit vor Irrsinn geweiteten Augen. Obwohl die Kreaturen aus Stein gemeißelt waren, meinte sie, ein Blitzen und bösartiges Funkeln in ihren Pupillen zu erkennen. Verunsichert beschleunigte sie ihre Schritte und sah dennoch ein letztes Mal zurück. Erst in diesem Moment wusste sie, was sie von Anfang an irritiert hatte. Der Stein, aus dem die Monster geschlagen waren, besaß eine unwirklich graue Farbe. Sie erinnerte an Wolfsfell. Fast meinte Loreena, Schattierungen erkennen zu können und Haare, die sich jeden Moment aufstellen würden. Werwölfe! Hastig wandte sie sich ab, um nicht schreiend fortzulaufen.


  Ihr Blick wanderte über die verzierte Eisentür, die so breit wie die Treppe der Wolfsburg war, hinauf zu den Türmen. Ihr stockte der Atem. Fratzen zeigten sich an den Fenstern. Sie lächelten ihr gierig zu und verschwanden hinter pechschwarzen Vorhängen. Jetzt reicht es, schimpfte sie, konzentrier dich auf deine Aufgabe! Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wolle sie die Trugbilder wegwischen.


  Ein Mann in roter Samtrobe empfing sie und ihre Gefolgschaft an der Tür. Goldene Glöckchen baumelten an seinem Gewand und erzeugten eine Melodie, wann immer er sich bewegte. Sein rundliches Kinn ragte erhaben in die Luft, als er sich vor ihnen aufbaute. Das Gesicht setzte sich erschreckend bleich von der schwarzen Fassade der Wolfsburg ab.


  Folgt mir. Er wandte sich an Loreena, während er der Leibgarde und den Gelehrten abweisend eine vernarbte Hand vorhielt.


  Loreena nickte ihren Begleitern zu und folgte dem untersetzten Mann. Die Eisentür fiel hallend hinter ihrem Rücken ins Schloss. Loreena schreckte zusammen. Ein Gefühl der Beklemmung lag wie ein unsichtbarer Strick um ihren Hals. Immer wieder blickte sie sich angespannt um, während sie dem Vampir folgte. Sie stellte verwundert fest, dass keine Gemälde an den Wänden hingen. Keine erhabenen Gesichter vergangener Oberhäupter. Keine heroischen Posen verstorbener Helden. Spärlich brannten Fackeln, die in Metallhalterungen an den Wänden steckten. Loreena fragte sich, ob Vampire wie Katzen im Dunkeln sehen konnten. Von irgendwo aus den Katakomben erklang eine Melodie, die sie einlullte. Sie schmunzelte, obwohl ihr nicht danach zumute war. Eine Harfe oder eine Geige? Gar eine Stimme? Sie konnte es nicht deuten, und so verschwand ihr Lächeln abrupt.


  Schließlich gelangten sie an eine weitere Tür, diesmal mit einem verschnörkelten Buchstaben verziert: Rosen mit übergroßen Dornen rankten um ein A. Die Pranken des Vampirs mit der ungewöhnlichen Samtrobe öffneten die Pforte, schoben Loreena unsanft in das Gemach und schlossen den Eingang sofort hinter ihr. Noch bevor sie sich im Raum umschauen konnte, stand vor ihr der hochgewachsene Mann, über den die Kinder Schauerlieder sangen:

  



  Grausamer Graf Aroq,


  Gnadenloser Graf Aroq,


  kommt in rabenschwarzer Nacht


  und hat den Tod mitgebracht.

  



  Grässlicher Graf Aroq,


  Gefährlicher Graf Aroq,


  trinkt begierig dein Herzensblut,


  auf dass deine Seele nimmer ruht.

  



  Loreena schrak zurück. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Tür und tat, was sie geschworen hatte, unter keinen Umständen zu tun. Unzählige Male hatte Wor sie vor ihrer Abreise gewarnt. Die Leibgarde, die mit ihr in Wölfing eingetroffen war, sollte sie davor bewahren, während die Gelehrten den Auftrag hatten, an den Verhandlungen teilzunehmen. Doch nun stand sie vor dem einflussreichsten Mann Valkenhorsts, allein und hilflos, und schaute ihm in die Augen.


  Seine Macht schwappte wie eine Welle des Medusenmeers über sie. Ein bizarres Kribbeln reizte ihre Haut, als würden Hunderte Quallen sie unter Wasser kitzeln. Er drückte sie unter die Oberfläche ihres Seelensees. Sein Blick bohrte sich tief in ihren und ließ sie ohne Worte wissen, dass das Betreten der Wolfsburg nicht ohne Folgen bleiben würde. Sie spürte seine Hand an ihrer Kehle. Er hatte sich jedoch gar nicht gerührt. Schweiß perlte von ihren Schläfen. Ihr Brustkorb bebte.


  Plötzlich trat er auf sie zu. Graf Aroq stützte sich mit den Händen neben ihrem Kopf an der Tür ab. Betörender Opiumduft strömte von ihm aus. Loreena wurde schwindelig  er hielt sie unter der Oberfläche gefangen, drückte sie in die Tiefe , aber sie kämpfte dagegen an. Sie wusste, er konnte nicht näher kommen, denn der Schutz umgab sie. Gleichwohl fragte sie sich, weshalb er überhaupt Einfluss auf sie nehmen konnte. Welch überwältigende Macht musste er besitzen, um trotz des Geheimnisvollen nur eine Handbreit von ihr entfernt stehen zu können?


  Ihr wusstet von meinem Besuch?, brachte sie unsicher hervor. Sie musste etwas sagen, die quälende Stille unterbrechen. Warum hatte ihr niemand gesagt, dass der Graf so charismatisch war? Man hätte sie vorbereiten müssen. Oder gingen alle davon aus, dass ein Mann seines Ranges sich nicht mit einer rundlichen, unerfahrenen Frau abgab?


  Er schmunzelte. Ich weiß über alle Vorgänge in Küstenmark Bescheid.


  Diese Erhabenheit, diese verdammte Arroganz! Loreena war noch nicht in der Lage, den schmerzlichen Grund ihrer Reise in das Land der Finsternis anzusprechen, und so lenkte sie das Gespräch auf andere Belange. Ich glaubte, Licht tötet Vampire.


  Aroqs Schmunzeln schwoll zu einem leisen Lachen an. Ihr Menschen! Ihr denkt, ihr bekommt die Weisheit mit der Muttermilch eingeflößt. In Wirklichkeit wisst ihr nichts. Direkte Sonnenstrahlen töten uns, nicht trübes Tageslicht. Und die Sonne schiebt sich nie hinter den Wolken hervor in Valkenhorst. Ihr denkt sicherlich auch, dass Knoblauch uns schadet, oder, Loreena?


  Beim Klang ihres Namens erschauderte sie. Aus seinem Mund hörte er sich wie eine Sünde an. Ist es nicht an dem?, entgegnete sie.


  Seine Zungenspitze benetzte die schmalen Lippen. Loreena schluckte, empfand sie doch auf seltsame Art und Weise die Berührung auf ihrem Mund. Doch Aroq küsste sie nicht, neckte sie nicht mit seiner Zunge und drang auch nicht in sie ein. Warum waren dann ihre Lippen feucht? Weshalb meinte sie, ihn zu schmecken?


  Deutlich bemerkte sie den Hunger in seinem Blick, den lasziven Augenaufschlag, der sein Kopfschütteln begleitete. Und sie wünschte sich, an jedem anderen Ort des Krisisgebiets zu sein als in der Wolfsburg.


  Um die Kontrolle nicht zu verlieren, entschied sie, sich auf weitere Fragen zu konzentrieren. Es ist Tag. Weshalb empfangt Ihr mich unschicklich in Eurem Gemach? Sie fühlte, wie ihre Erregung wuchs, spürte, wie er ihren Körper abtastete, ihren Busen umschloss, sanft, wie kühles Meerwasser in ihren Spalt eindrang, ihre Falten umspülte und liebkoste mit einer Zärtlichkeit, die sie in den Wahnsinn trieb  doch er berührte sie nicht, sah ihr lediglich weiterhin in die Augen.


  Wir bevorzugen es, tags zu schlafen, nachts auf Jagd zu gehen. Die Welt um uns herum jedoch lebt anders, und wir müssen die östliche Krisis verteidigen. Deshalb sind wir gezwungen, uns anzupassen  aber nicht vollkommen. Aroq zwinkerte ihr zu.


  Loreena nutzte die Gelegenheit. Schnell riss sie sich von seinem Blick los und senkte das Haupt. Nie wieder, schwor sie sich, würde sie ihm in die Augen schauen, denn sie war sich nicht mehr sicher, ob das Geheimnisvolle sie wirklich vor seinem Einfluss schützen konnte.


  Sie duckte sich und huschte unter seinem Arm hindurch, atmete schwer, als wäre sie gesprintet. Der Graf drehte sich um. Süffisant lächelnd lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Tür und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper.


  Loreena ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, um Aroqs übernatürlicher Anziehungskraft zu entgehen. Das Vorhandensein eines Bettes steigerte ihre Nervosität. Für einen Moment sah sie sich entblößt auf dem pechschwarzen, mit Silberfäden durchzogenen Bezug liegen. Arme und Beine gespreizt und nur mit unzähligen Knäueln Schafwolle bedeckt. Hand- und Fußgelenke waren mit Sisalseilen an die Bettpfosten gebunden. Schutzlos lag sie dort, den Kopf auf das Kissen mit den güldenen Fransen gebettet. Niemand war zu sehen, und trotzdem war sie nicht allein. Sie spürte es. Auf einmal schwang das Fenster auf. Eine kühle Brise wehte ins Zimmer, die Vorhänge flatterten, und die Wollknäuel wurden fortgeblasen, so dass sie nackt und ausgeliefert war. Blass und prall wie zwei Vollmonde wirkten ihre Brüste in der surrealistisch-sinnlichen Szenerie. Feuchtigkeit glitzerte zwischen ihren Schenkeln ...


  Ihr wurde schummrig durch die Vision. Sie hielt sich am Pfosten fest und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Beeindruckt ließ sie den Blick weiter schweifen. Die Zimmerdecke war so hoch, dass man ein Zelt hätte aufbauen können. Eine Kerze mit glühendem Docht stand auf der Fensterbank. Sie musste eben erst ausgeblasen worden sein. Loreena stellte irritiert fest, dass nicht nur das Bett, sondern auch die Nachtkommode und der glänzende Schrank aus Teakholz waren. Der Tisch am Fenster besaß wunderschöne, wie Korkenzieherlocken gedrechselte Tischbeine, die man leicht zu Pflöcken umfunktionieren konnte.


  Langsam fasste sich Loreena. Sie zog die Augenbrauen hoch. Holz?


  Aroq folgte ihrem Blick. Holz ist nicht gefährlicher für uns als Eisen. Lediglich ein Überzug macht es zur tödlichen Waffe.


  Natürlich spielte er auf Weihwasser an. Seine Offenheit verwunderte sie. Er musste sich seiner Übermacht äußerst sicher sein.


  Nun kommt zum Grund Eures Besuches. Meine Geduld, Euch Auskünfte über das Vampirvolk zu erteilen, ist erschöpft.


  Ihre Stimme zitterte, als sie ihr Anliegen vorbrachte, nicht nur, weil Wors Auftrag absurd war, sondern auch, weil sie sich vor Lust kaum konzentrieren konnte.


  Ihr wisst es bereits, Graf Aroq. Habe ich recht recht? Mein Vater, König Wor, braucht Eure Hilfe, um das Ingrimmsche Reich verteidigen zu können. Er stirbt. Kein anderer Anführer könnte das Heer in die Schlachten führen. Nur Euer Biss kann ihn und Ingrimm retten. Darum erbitte ich in seinem Namen Eure Gnade.


  Demütig senkte sie das Haupt. Erst als Aroq zum Fenster schlenderte, hob sie es. Er schaute nachdenklich zum Graupelwald. Mit Zeigefinger und Daumen kraulte er sein Kinn. Nun, da er sie nicht mehr betrachtete, schwand Loreenas Erregung. Ihre Klitoris pochte sehnsüchtig. Sie wünschte sich, nicht so empfindsam auf ihn zu reagieren, konnte sich aber nicht wehren.


  Das erste Mal hatte Loreena die Möglichkeit, ihn genauer zu betrachten. Groß gewachsen und schlank musste er die meisten Männer Ingrimms um einen Kopf überragen. Seine ebenholzschwarzen Haare waren streichholzkurz, seine Gesichtskonturen markant und der Teint wächsern. Verstärkt wurde die Blässe durch seinen anthrazitfarbenen Samtanzug. Allein der Silberfaden, der in das Revers eingearbeitet war, und die Silberknöpfe zeichneten sich ab. Das Ingrimmsche Mannsvolk war eher klein und füllig, besaß lange Haare und eine von der Feldarbeit oder dem Kampf auf Schlachtfeldern sonnengegerbte Haut. Aroq sah anders aus als alle Männer des südlichen, westlichen und nördlichen Krisisgebiets. Es ging eine fremdartige Bezauberung von ihm aus, einer Naturgewalt gleich  faszinierend, mächtig und gefährlich.


  Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als er plötzlich in die Ruhe hineinsprach. Weshalb sollte ich das tun? Weiterhin blickte er aus dem Fenster.


  Ihr würdet über König Wor siegen. Er schwört, sich nach der Verteidigung Ingrimms freiwillig in Eure Hände zu begeben und sich Eurem Gutdünken auszuliefern. Loreena spürte einen Stich im Herzen.


  Graf Aroqs Gesichtszüge blieben steinhart. Ich werde über Wor siegen, so oder so. Er liegt im Sterben. Vergesst das nicht.


  Eine tiefe Trauer breitete sich in ihr aus. Nach seinem Tod werden die Länder des Westens und Nordens Ingrimm übernehmen. Ihr würdet über König Wor siegen, nicht aber über sein Reich.


  Frostlande und Wahnstein werden sich bekämpfen, und dann schlägt die Stunde von Valkenhorst. Wir haben lange gewartet. Wir können länger warten.


  Sarkastisch fügte sie hinzu: Und brutale Schlachten, wie die Menschen sie führen, sind nicht Euer Stil.


  Aroq fuhr herum. Seine Augen funkelten sie finster an. Eine seltsame Kälte breitete sich auf ihrem Rücken aus, und sie bereute die Worte. Loreena erschauderte, gleichsam erschreckt und wohlig, eine bizarre Mischung aus Furcht und Wollust. Ihr war, als würde er mit einem Eiswürfel ihre Warzenhöfe umkreisen und die feuchte Spur auflecken, ihre Brustspitzen umzüngeln und an ihnen saugen wie ein Schäfchen an der Zitze seiner Mutter. Loreena fasste an ihren Busen, entsetzt über diese weitere Vision, und bemerkte zwei kreisrunde nasse Stellen auf ihrem Oberteil. Waren es Sinnestäuschungen, die der Graf ihr suggerierte? War es am Ende ihre eigene Lust, die diese Bilder erzeugte? Ja, sie gab zu, dass sie sich seit Monaten nach einem Liebhaber sehnte, seit sie Emna, die Magd, mit Jolhan, dem Küchenjungen, im Schafstall beobachtet hatte. Er hatte sie über das Gatter gelegt, ihre Beine mit Sisalseilen an die Pflöcke und die Handgelenke an den Zaun gebunden und sie von hinten genommen, während die Schäfchen sich nach ihren Brüsten reckten, und Emna zappelte, um ihren gierigen Mündern zu entkommen. Die eingeschränkte Bewegungsfähigkeit schien sie zu erregen, denn ihre Brustspitzen standen hellrot und geschwollen hervor, als hätten die Schäfchen daran gesaugt, aber Emna wich den Zähnchen erfolgreich aus. Musste gerade der Feind Loreenas Erinnerung und Leidenschaft wecken?


  Er trat einen Schritt auf sie zu. Erfüllt meine Bedingungen und ich werde zustimmen. Wor bleibt König. Ein Vampir! Sein abfälliges Lachen ließ sie frösteln. Doch ich regiere Ingrimm. Und  ich verlange die Purpurne Schriftrolle.


  Niemals!, schrie Loreena. Sie rang nach Luft. Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Wie hatte sie so naiv sein und hoffen können, die Vampire hätten die Schriftrolle vergessen? Die einzige Waffe gegen Valkenhorst. Vor Urzeiten hatte ein geheimer Bund sie mit dem purpurnen Blut eines Vampirs geschrieben. So besagte es die Legende. Der Geheimbund wurde zerstört, doch die Schrift gerettet. Nur Loreena, ihr Bruder Lomas, König Wor und der oberste Priester Jahl kannten ihren Inhalt  das Privileg der Obersten Ingrimms.


  Welch Segen, dass der Graf nichts von ihrem Wissen ahnte. Mit einem Mal erstarrte sie! Sie hatte Visionen gehabt, in denen sie gefesselt wurde und Schafwolle sie verhüllte. Emna und Jolhan. Hatte Aroq in ihren Kopf hineinschauen und lesen können, worüber sie phantasierte, um ihr Tagträume zu schicken und sie zu schwächen?


  Aroq drehte sich wieder zum Fenster und blickte einem Mauersegler nach. Geht jetzt.


  Seine ruhige Stimme erzeugte Zorn in ihr. Reicht es nicht, Wor vor Euch im Dreck zu sehen? Ist es nicht die höchste Genugtuung, einen Vampir auf dem Thron Tides zu sehen? Seine Antwort blieb aus, und so fuhr sie fort: Nun gut, Ihr sollt Ingrimm regieren. Ich lege es in Eure Hand. Das Reich wird sich Euren Entscheidungen beugen. König Wor wird zu Eurer Marionette. Noch immer sagte er nichts, sondern beobachtete, wie der Mauersegler sich auf einer Turmspitze niederließ.


  Aber die Purpurne Schriftrolle kann ich Euch nicht geben. Ingrimm wäre für immer verloren. Sie dachte daran, dass das Schriftstück auch in ihrem Kopf existierte. Die Vampire würden ein Gegenmittel entwickeln und das Reich einnehmen, sobald sie das Mysterium entzaubert hätten. Sollte er in ihr tatsächlich lesen können wie in einem Buch, wäre das Geheimnis auch in ihrem Kopf nicht sicher.


  Aroq blieb unbeeindruckt.


  Sagt etwas, bitte.


  Eisiges Schweigen trat ein. Loreenas Mut und Zuversicht schwanden. Was sollte sie tun? Was konnte sie sagen? Wie hätte Wor an ihrer Stelle gehandelt?


  Endlich wandte sich der Graf um. Sagt mir zu, was ich verlange, oder geht auf der Stelle.


  Ihre Blicke trafen sich. Blut schoss ihr in die Wangen. Kannte er wirklich ihre erotischen Phantasien? Sie wollte sich seinem Einfluss nicht noch einmal aussetzen, aber sie besaß keine Kraft mehr, sich gegen ihn zu wehren. Ihr Vater lag im Sterben. Ingrimm war am Ende. Loreena musste eine Entscheidung fällen, die das Krisisgebiet verändern würde  egal, wie diese ausfiel.


  Gepeinigt von Trauer und Verzweiflung nickte sie zaghaft. Innerlich weinte sie bitterlich, während Graf Aroq sein erhabenes Lächeln wiederfand.

  



  ***

  



  Der Heimweg erschien Loreena länger als der Weg nach Wölfing. Keine gute Nachricht konnte sie dem Ingrimmschen Volk bringen, obwohl sie dem Befehl ihres Vaters gefolgt war. Sie saß schwermütig auf ihrem Schimmel und weinte in sich hinein. Zusammengesackt, die Kapuze weit übers Gesicht gezogen, ließ sie ihr Pferd den anderen folgen, ohne die Zügel in der Hand zu halten. Während des gesamten Rückwegs prasselte Regen auf sie herab. Der Tag war finsterer als die Tage zuvor, obwohl das Frühjahr vor der Tür stand. Sie sehnte sich nach dem Sommer, der dem Süden Sonnenschein bringen und die Vampire einschränken würde.


  Der Anblick Küstenmarks erzeugte Bestürzung. Zerfallen und düster hieß die Hauptstadt Loreena willkommen. Ihr einstiger Glanz war durch Beschuss und Hunger verblasst. Wer hatte ahnen können, dass Wahnstein und Frostlande gleichzeitig angreifen würden, obwohl kein Pakt zwischen den Ländern des Westens und Nordens bestand? Nun lag das Reich in den letzten Zügen  genau wie König Wor.


  Wenn das Volk von meiner Nachricht wüsste, dachte Loreena, würde es mir die Tore nicht öffnen, sondern mich wie eine Verräterin zurück nach Valkenhorst jagen.


  Doch niemand wusste von ihrem Geheimauftrag, und so ritt sie mit ihrem Gefolge ungehindert in die Festung. Noch während sie einem Stallburschen den Schimmel übergab, ließ sie Wor den positiven Ausgang ihres Auftrags übermitteln. Sie konnte ihm in diesem Moment nicht unter die Augen treten.


  Gedankenversunken ging Loreena durch die Festung Tide. Den moosgrünen Umhang legte sie nicht ab, sondern schlug lediglich die Kapuze zurück. Ihr war kalt. Sie hatte viel zu verdauen. Die Lasterhaftigkeit, die in der Anwesenheit des Grafen von der Glut zur Flamme gewachsen war. Wie sollte sie mit ihren unkeuschen Gedanken umgehen? Ingrimm war keineswegs ein Volk von Traurigkeit, aber Loreena hatte keinen Gemahl, und ohnehin brachten die Männer ihr wenig Interesse entgegen, da sie rundlich gebaut war und ihr Stand viele einschüchterte.


  Was sollte aus Ingrimm werden? Die Entscheidung ihres Vaters war besiegelt. Es gab kein Zurück. Es sei denn, sie wollten den Zorn Aroqs auf sich ziehen. Dies hätte zur Folge, dass Wor sterben und der Graf nicht länger mit einem Angriff warten würde. Die südliche Krisis zeigte sich geschwächter denn je. Immer wieder suchte Loreena nach einem Ausweg. Vielleicht gab es doch eine andere Möglichkeit. Vielleicht war diese zu abwegig, als dass Loreena sie bisher in Betracht gezogen hatte. Oder die Lösung versteckte sich im Nebel der Verzweiflung. Sie grübelte und grübelte, ohne von einem Geistesblitz getroffen zu werden.


  Wäre Lomas nur hier. Murmelnd betrat sie die Küche.


  Was wäre dann, mein Kind?


  Die rauchige Stimme brachte Loreena zurück in die Wirklichkeit. Ihr Blick klärte sich, und sie sah Gamtam am Tisch sitzen. Mit ihrer Fülle, der Schürze und dem mit grauen Strähnen durchzogenen schwarzen Haar, war die Köchin eine herbe Schönheit. Loreena schmunzelte.


  Was zaubert ein Lächeln auf dein Gesicht?


  Woher weißt du das?, fragte sie erstaunt. Es fasziniert mich immer wieder, dass du Kartoffeln schälst und keine einzige braune Stelle übersiehst.


  Die Köchin lachte laut. Dieses Wunder sind alle hier in der Lage zu vollbringen.


  Aber die anderen sind im Besitz ihres Augenlichtes, Gamtam.


  Wohl wahr. Akribisch suchte sie im Korb nach der größten Kartoffel und begann, sie zu bearbeiten. Etwas bedrückt dich, Kind.


  Niemand auf Tide hätte gewagt, derart locker zu reden, aber Loreena konnte Gamtam nicht in ihre Schranken weisen. Zu viele Jahre hatte sie als Mädchen auf dem Schoß der Köchin gesessen, ihr beim Schälen der Möhren zugeschaut und hin und wieder ein Stück genascht. Loreena erinnerte sich an Stunden ihrer Kindheit, in denen sie ihre Mutter Rominda vermisste und Tränenbäche in Gamtams Schürze weinte. Wann immer Mädchen oder Jungen Loreena wegen ihrer Pausbacken hänselten, verjagte Gamtam die Kinder.


  Es ist nichts. Loreenas Miene versteinerte. Sie blickte sich in der Küche um. Eine Magd holte einen Laib Brot aus dem Backofen. Sie klopfte auf die steinharte angebrannte Kruste und schimpfte mit sich, während ein Knabe eine Zwiebel von der Anrichte stibitzte und davonlief, gejagt von einem Koch mit Oberarmen, die so dick waren wie vier Leberwürste. Wie belanglos ihre Probleme waren  im Gegensatz zu Loreenas!


  Gamtam hielt inne und schaute mit ihren milchigen Augäpfeln in Loreenas Richtung. Das ist nicht die Wahrheit. Denk immer daran, ich lese in deinem Herzen.


  Hatte Graf Aroq das auch getan und ihre schamlosen Wünsche entdeckt? Loreena betete, dass die Köchin nichts von ihren Sehnsüchten las. Ich wünschte, Lomas wäre hier.


  Dein Bruder ist ein würdiger Thronfolger. Jedoch, und lausche meinen Worten gut: Du birgst die gleichen Qualitäten in dir.


  Ich? Verdutzt nahm Loreena neben Gamtam am Holztisch Platz. Sie schaute sich prüfend um. Weder Köche noch Mägde waren in Hörweite. Ich bin schwach, sonst würde ich nicht dulden, was sich in den Mauern dieser Festung abspielt.


  Gamtam unterbrach ihre Arbeit. Sanft hieb sie mit dem Schälmessergriff auf die Tischplatte. Loreena, du könntest Ingrimm führen, wenn du den Mut hättest. Alle wissen, dass es König Wor schlechtgeht. Du kannst nicht auf Lomas Rückkehr warten! Bis dahin sind die Heere Wahnsteins und Frostlandes bereits in das Reich eingerückt.


  Einen Moment überlegte Loreena, ob sie der Köchin etwas über die bevorstehenden Ereignisse erzählen sollte. Sie entschied, Stillschweigen zu bewahren. Zu grausam war allein der Gedanke an Graf Aroqs geduldeter, ja sogar ausdrücklich erwünschter Anwesenheit auf Tide und König Wors Wandlung. Nach dem Biss würde Wor vor sein Volk treten und Bericht erstatten.


  Der Arme, dachte Loreena und knetete den Samtumhang, er muss seinem Volk mitteilen, dass er ein Vampir ist und Graf Aroq die Herrschaft über Ingrimm übernimmt. Würde man ihn lynchen? Sie hoffte, das Volk würde zu geschwächt sein, um innerhalb der eigenen Mauern anzugreifen. Wor war immer noch König und bereit, das Reich mit seinem Leben zu verteidigen. Hoffentlich erkennen seine Gefolgsleute, dass er sich ins Unglück stürzt, um sie zu retten.


  Loreena stützte ihren Kopf mit den Händen ab. Das Volk würde mich nicht auf dem Thron sehen wollen.


  Unsinn! Gamtam fuhr fort, die Kartoffel zu schälen.


  Stöhnend, als wäre sie eine Greisin, erhob sich Loreena. Nicht nach dem, was geschehen wird. Bevor Gamtam nachfragen konnte, verließ Loreena die Küche. Im Korridor begegnete sie dem Knaben, der genüsslich in die Zwiebel biss. Kaum hatte er sie gesehen, rannte er davon.


  Der Gedanke an die kommende Nacht schmerzte. Sie blieb an einem der riesigen Fenster stehen und beobachtete den Einzug der Dämmerung. Der Nieselregen saugte das Tageslicht auf. Nebelschwaden hingen über dem feuchten Gras. Der Wald Goblin sah durch die Finsternis wie ein schwarzes Loch aus, rätselhaft und bedrohlich. Der Schrei eines Uhus erklang. Wie gespenstisch, als ob der Graf bereits Einzug in Ingrimm gehalten hätte. Würde Aroq sein Wort halten? Oder planten die Vampire, bereits in dieser Nacht in Küstenmark einzufallen?


  Sie legte die Handflächen an die kalte Glasscheibe. Lomas, wir brauchen dich. Ich brauche dich. Ich schaffe das nicht allein. Loreena lehnte die Stirn gegen die Scheibe und schloss die Augen. Bitte steh uns bei, Allmächtiger. Uns steht Schlimmes bevor.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Sandra Henke


  Gebieter der Dunkelheit


  Erotischer Roman

  



  www.dotbooks.de
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